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  Shaw gegen Jonas


  »Der Ball fliegt diagonal über das halbe Spielfeld und landet bei … Shaw! Ja! Shaw hat den Ball! Einfach wundervoll, wie er ihn im Laufen mit der Brust angenommen hat! Mit dem rechten Fuß treibt er die Kugel nun Richtung Strafraum! Doch da! Ein …«


  »Peter! Das ist nah genug!«


  » … ein gegnerischer Spieler stellt sich ihm in den Weg! Es ist – oh nein – El Torbellino, der Wirbelsturm! Wird Shaw an ihm vorbeikommen? Wird er es schaffen? Shaw macht eine Körpertäuschung, dann einen, nein, zwei Übersteiger und – ja! Er kommt an El Torbellino vorbei! Ganz alt hat er ihn aussehen lassen! Fantastisch! Einfach genial dieser Trick, einfach genial dieser Shaw!«


  »Peter! Wenn du wieder so draufdrischst –«


  »Nun muss er nur noch den Torwart überwinden! Doch Jonas ist ein Mordsbrocken, da muss man erst mal eine Lücke finden!«


  Bob schlug sich lachend auf die Schenkel und klatschte begeistert Applaus. »Toll, dieser Kommentator!«


  Justus warf ihm einen grimmigen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf den alten Lederball, den Peter erbarmungslos über den Schrottplatz hetzte. ›Was, zum Teufel, mach ich hier nur?‹, fragte sich Justus, und das nicht zum ersten Mal.


  »Shaw legt sich den Ball auf seinen starken linken Fuß. Er schaut für einen Moment hoch, guckt sich die Ecke aus, schießt und –«


  Der Ball kam mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf Justus zugeflogen. Der Erste Detektiv hatte gerade noch Zeit, den Kopf einzuziehen. Mit einem leisen Pfeifen sauste die Lederkugel haarscharf über seinen Scheitel hinweg.


  »Oh Mann, Just!«, beschwerte sich Peter. »Du sollst dich doch nicht immer wegducken!« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Freund vorwurfsvoll an. »Du musst nach dem Ball hechten! Ihn fangen!«


  Justus richtete sich auf und tippte sich an die Stirn. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so fest schießen.«


  »Aber das war doch gar nicht fest!«, behauptete Peter.


  Justus lächelte ihm ironisch zu. »Dann frag doch mal Bob, ob er sich jetzt bei ein paar festen Schüssen ins Tor stellen will. Ich jedenfalls war lange genug deine Zielscheibe. Der Mordsbrocken«, Justus sprach das Wort übertrieben gedehnt aus, »meldet sich hiermit vom Training ab.«


  »Just! Bitte!« Peter schaute seinen Freund inständig an. »Bob macht nachher mit mir noch das Dribbel-Training. Aber ich muss vorher unbedingt ein paar Torschüsse üben. Du weißt doch, in drei Tagen findet …«


  »… das erste Finalspiel der kalifornischen Schulfußballmeisterschaften statt«, sagten Justus und Bob fast im Chor. Sie sahen sich verdutzt an und lachten dann laut los.


  Es war kein Wunder, dass sie in diesem Moment das Gleiche gedacht und gesagt hatten. Peter redete seit Tagen von nichts anderem mehr als von diesem Fußballspiel. Für ihn gab es kaum ein anderes Thema, seit er mit seiner Mannschaft das Finale erreicht hatte.


  Doch Peter beließ es nicht beim Reden, sondern übte von früh bis spät dribbeln, laufen, schießen, egal ob auf dem Fußballfeld, an der Bushaltestelle oder in der Schule; und egal ob mit einer Dose, einer leeren Milchtüte oder mit einem Ball. Alles wurde durch die Gegend getreten, jedes Verkehrsschild war ein Gegner, den man umkurven musste, jede Lücke war ein Tor. Und immer war Peter auch sein eigener Sportreporter.


  Heute Nachmittag hatte er dann sein Training auf den Schrottplatz der Familie Jonas verlegt. Mathilda und Titus Jonas, Justus’ Tante und Onkel, betrieben dort einen Gebrauchtwarenhandel. Eigentlich hatte Tante Mathilda den drei Jungen aufgetragen, den Inhalt einiger Kisten auszusortieren, die Onkel Titus von einer Haushaltsauflösung mitgebracht hatte. Doch in einer dieser Kisten hatte Peter einen alten Lederball gefunden und schon hatte ihn das Fieber erneut gepackt. Er flehte Justus und Bob förmlich an, ein bisschen mit ihm zu üben. Nur ein bisschen, die Kisten könnten sie doch nachher noch aufräumen. Und weil die beiden wussten, dass Peter ihnen ansonsten doch keine Ruhe mehr ließ, stimmten sie schließlich zu.


  Justus allerdings kostete es schon einige Überwindung. Der Erste Detektiv war nicht gerade das, was man sportlich nennt. Daran hinderten ihn schon die paar Pfunde zu viel, die er mit sich herumschleppte. Hinzu kam, dass er vom Fußballspielen nicht allzu viel Ahnung hatte. In Kalifornien spielte man mehr Basketball, Football oder Baseball. Daher konnte er nur ungefähr einschätzen, was da auf ihn zukam. Aber Peter zuliebe hatte er schließlich doch nachgegeben und sich zwischen zwei Stapel alter Autoreifen ins Tor gestellt.


  Doch das hatte er sehr schnell bereut. Was Peter als ›üben‹ bezeichnete, war für ihn das reinste Selbstmordkommando. Peter übte nicht, er schoss ihn ab! Justus fühlte sich bald wie eine Tontaube, und anstatt den Ball aufzuhalten, wich er ihm aus, so gut es nur ging.


  »Justus! Bitte!«, startete Peter einen letzten Versuch. »Unser Trainer Bridges hat gesagt, jeder in der Mannschaft müsse das Letzte aus sich herausholen. El Torbellino macht uns sonst alle! Der putzt uns weg!«


  In Peters Vorfreude auf das Match hatte sich vor ein paar Tagen eine gehörige Portion Sorge gemischt, nämlich als er erfahren hatte, gegen wen sie im Finale antreten mussten. Dabei war es nicht so sehr die Mannschaft an sich, die ihm ein flaues Gefühl bereitete, sondern nur ein einziger Spieler: El Torbellino, der Wirbelsturm! Peter kannte den Jungen nicht, er hatte ihn noch nie gesehen. Aber man erzählte sich von ihm, dass er ein begnadetes Talent sei. Selbst Spielerbeobachter europäischer Spitzenvereine seien schon aufmerksam geworden. Und das wollte etwas heißen: Diese Clubs schickten ihre Leute ansonsten nach Südamerika oder Afrika, aber nicht in die USA.


  Justus hingegen hatte genug, El Torbellino hin oder her. »Peter, tut mir Leid, aber ich würde gerne noch ein paar Jährchen unter euch weilen. Außerdem – wenn wir uns nicht bald wieder den Kisten widmen, fürchte ich auch um euer Leben.« Der Erste Detektiv zeigte zum Wohnhaus hinüber. Peter und Bob verstanden. Tante Mathilda würde sicher bald einmal nach dem Rechten sehen und dann wenig begeistert sein, wenn die Jungen herumkickten anstatt zu arbeiten.


  Bei ihrem Blick zum Haus fiel ihnen ein Junge auf, der im Einfahrtstor des Schrottplatzes stand. Er war etwa in ihrem Alter, mindestens so groß und drahtig wie Peter, hatte eine sehr dunkle Hautfarbe und sein tiefschwarzes Haar schimmerte fast schon bläulich in der heißen Nachmittagssonne. Seine Gesichtszüge ließen vermuten, dass er ein Latino war – also entweder süd- oder mittelamerikanischer, vielleicht mexikanischer Abstammung.


  Den drei ??? fiel sofort auf, dass er seltsam unsicher wirkte, wie er dort vorne am Tor herumstand. Er sah beinahe verstohlen zu ihnen herein, knetete dabei unablässig seine Hände, traute sich aber aus unerfindlichen Gründen nicht, auf das Gelände des Schrottplatzes zu kommen.


  »Ob der zu uns will?« Peter sah seine beiden Freunde fragend an.


  »Vielleicht ein Kunde?«, überlegte Bob und zog die Augenbrauen hoch.


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Justus, »aber das werden wir gleich herausfinden.« Er winkte dem Jungen zu und, als der schüchtern zurückwinkte, rief er laut: »Können wir dir irgendwie helfen?«


  »Ähm, j…a«, antwortete der Junge leise und wiederholte dann etwas lauter: »Ja, ich … ich denke, ich glaube … schon. Seid ihr die drei Detektive?«


  Justus, Peter und Bob warfen sich einen kurzen, erstaunten Blick zu. Der Junge wollte tatsächlich zu ihnen. Dann rief Justus: »Ja, sind wir. Warte! Wir kommen zu dir.«


  Zusammen gingen sie zum Tor hinüber. Der Junge hielt Justus seine Hand hin: »Hallo«, sagte er und lächelte die drei schüchtern an. »Ich bin Emiliano. Emiliano de la Cruz.«


  »Hallo, und ich bin Justus.«


  »Peter.«


  »Bob.«


  Emiliano schüttelte auch den beiden anderen Detektiven die Hand. Dann blickte er für einen Moment zu Boden, atmete einmal tief durch und sagte schließlich: »Ich bin zu euch gekommen, weil ich gehört habe, dass ihr mir vielleicht helfen könnt. Ich meine, uns, dass ihr uns helfen könnt. Oder meinen Großeltern, meinen Großeltern … helfen könnt.«


  Der Junge war allem Anschein nach wirklich etwas verwirrt oder unschlüssig oder auch beides. Justus beschloss daher, ihn erst einmal hereinzubitten. Vielleicht beruhigte er sich ja dann ein wenig.


  »Emiliano, lass uns doch rüber in unsere Zentrale gehen«, schlug Justus vor und wies auf den alten Wohnwagen, der links von ihnen im hinteren Bereich des Schrottplatzes stand. »Da kannst du uns dann ganz genau erzählen, was du auf dem Herzen hast.«


  Emiliano nickte scheu und die vier Jungen gingen hinüber zur Zentrale.


  Die Zentrale. Sie war der Dreh- und Angelpunkt des kleinen Detektivunternehmens, das die drei ??? vor einigen Jahren gegründet hatten. Im Laufe der Zeit war der alte Campinganhänger immer mehr erweitert und ausgebaut worden, so dass sich mittlerweile alles in ihm fand, was man für so ein Unternehmen dringend benötigte: Neben einem Telefon mit Anrufbeantworter, einem Computer mit Internetanschluss, einem kleinen Kopierer und einem Faxgerät gab es im hinteren Teil des Anhängers sogar eine Dunkelkammer und ein Labor für kleinere kriminaltechnische Untersuchungen. Platz war allerdings in dem Wohnwagen nicht mehr allzu viel vorhanden und den alten Sessel, auf den sich Emiliano setzen sollte, musste Peter erst einmal freiräumen.


  »So«, sagte Justus, als sich alle irgendwo niedergelassen hatten, »jetzt erzähl mal. Wobei sollen wir denn dir oder euch helfen?«


  Emiliano, der ganz vorne auf der Kante des Sessels saß, zögerte noch einen Moment. Dann begann er zu reden, sah die drei ??? dabei aber nicht an. »Mein kleiner Bruder Pedro und ich, wir leben bei unseren Großeltern in San Fernando. Meine Eltern sind schon vor vielen Jahren bei einem Autounfall in Peru ums Leben gekommen. Unsere Großeltern, Esperanza und Pancho, sind sehr, sehr liebe Menschen, aber sie sind auch schon sehr alt. Manches von dem, was sie denken und sagen, kann ich nicht immer so ganz nachvollziehen. Aber das ist diesmal nicht das Problem. Denn obwohl ich das alles, was da bei uns in letzter Zeit passiert, nicht so sehe, wie sie das tun, ist es trotzdem immer noch sehr … seltsam.«


  Die drei ??? sagten zunächst nichts. Sie wollten Emiliano erst einmal ausreden lassen. Ungereimtheiten könnte man dann noch im Nachhinein klären.


  »Ich habe mir«, fuhr Emiliano fort, »schon selbst sehr viele Gedanken gemacht, was da los sein könnte, aber ich kann es mir einfach nicht erklären. Ich weiß nicht, wer so etwas tun könnte und warum. Mir selbst wäre es wahrscheinlich auch ziemlich egal, weil ich das Ganze nicht so ernst nehme. Aber meine Großeltern leiden immer mehr darunter und deswegen«, der Junge sah auf und blickte die drei ??? nun an, »bin ich zu euch gekommen. Mir wurde gesagt, dass ihr euch mit so etwas auskennt und uns vielleicht helfen könnt. Und außerdem wurde mir gesagt«, wieder zögerte Emiliano einen kurzen Moment, »dass ihr kein Geld nehmt. Ihr müsst wissen, dass wir nur wenig Geld haben. Ich weiß einfach nicht, womit ich euch bezahlen –«


  »Darüber zerbrich dir mal nicht den Kopf«, unterbrach ihn Justus und winkte beschwichtigend ab. »Wir nehmen für unsere Ermittlungen in der Tat kein Geld, das haben wir noch nie getan. Aber was«, Justus lächelte Emiliano aufmunternd an, »ist denn nun bei euch passiert? Was beunruhigt deine Großeltern denn so?«


  Bob und Peter nickten. Auch sie wollten jetzt unbedingt wissen, worum es eigentlich ging.


  Emiliano kniff die Lippen zusammen. »Es sind merkwürdige Dinge geschehen. Nichts wirklich Schlimmes, wie ich zunächst fand. Aber meine Großeltern waren sofort überzeugt davon, dass es sich bei diesen Ereignissen –« Emiliano brach unvermittelt ab, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Wisst ihr, es ist verrückt. Meine Großeltern sind sehr abergläubisch, das weiß ich. Und dieses Mal muss ich nach meinen Recherchen schon sagen, dass sie mit ihrem Aberglauben Recht haben. Nicht wirklich Recht, das meine ich nicht. Aber seltsamerweise kann man alles, was geschieht, tatsächlich so begründen, wie sie es tun. Alles passt ganz genau, alles trifft irgendwie zu.«


  »Aber was denn?«, fragte Peter ungeduldig. »Was trifft zu? Was passiert denn?«


  »All diese Dinge, die sich bei uns in den letzten Tagen und Wochen ereignet haben«, sagte Emiliano langsam, »sind laut meinen Großeltern … Vorboten des Todes! Sie meinen, dass irgendjemand aus unserer Familie demnächst sterben wird!«


  Ein neuer Fall für die drei ???


  »Hier muss es reingehen.« Bob beugte sich von der Rückbank nach vorne zwischen seine beiden Freunde und deutete auf ein Straßenschild. »Oakwood Street. Emiliano hat gesagt, wir sollen sie ganz durchfahren, am Ende kommt dann ihr Haus auf der linken Seite.«


  Peter setzte den Blinker und steuerte seinen MG in die enge Nebenstraße. »Da bin ich aber jetzt wirklich neugierig«, sagte er und warf Justus, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, einen gespannten Blick zu. »Unter Vorboten des Todes kann ich mir irgendwie immer noch nicht viel vorstellen. Vor allem nicht unter denen, die Emiliano da genannt hat. Lilien, ein rotes Messer, Eulenrufe, falsch gehende Uhren, hm.« Peter machte ein zweifelndes Gesicht.


  Emiliano hatte ihnen gestern noch in groben Zügen davon berichtet, was sich in letzter Zeit bei ihm zu Hause zugetragen hatte und was seine Großeltern so in Aufregung versetzt hatte. Doch das Ganze hatte so merkwürdig und gleichzeitig so undurchsichtig geklungen, dass die drei Detektive nicht viel damit hatten anfangen können. Sie hatten Emiliano daher gefragt, ob sie sich das alles einmal an Ort und Stelle ansehen könnten, und der Junge hatte sie sofort begeistert eingeladen.


  Im Nachhinein vermuteten die drei ???, dass es genau das gewesen war, worum er sie hatte bitten wollen, wäre er nicht viel zu schüchtern und verwirrt gewesen. Emiliano beschrieb ihnen anschließend noch, wie sie zu ihm fanden, und verabschiedete sich dann sichtlich erleichtert von Justus, Peter und Bob.


  Am nächsten Morgen hatte der Zweite Detektiv seine Freunde mit seinem MG abgeholt und zusammen waren sie nach San Fernando gefahren. Eigentlich hatten sie erst einen Tag später fahren wollen. Heute war Sonntag und sie dachten, dass die Familie de la Cruz an diesem Tag gerne ihre Ruhe hätte. Aber Emiliano hatte gemeint, sie sollten ruhig heute schon vorbeikommen.


  Der Ort lag nordwestlich von Los Angeles etwa eine Dreiviertelstunde von Rocky Beach entfernt im Landesinneren und entpuppte sich als eine Ansammlung von eher ärmlichen Häusern und ein paar kleinen Farmen. Eine einzige breite Hauptstraße führte durch San Fernando hindurch, von der rechts und links etwa ein Dutzend Nebensträßchen abzweigten. Rings um das Dorf breitete sich eine karge, völlig flache Steppe aus, aus der zahllose Kakteen wie überdimensionale Finger in den dunstigen Himmel ragten. Nur gegen Westen erhob sich bald hinter dem Ortsausgang eine kahle, felsige Hügelkette mit einigen schroffen Anstiegen, die schnell höher wurden und dann in die Ausläufer der Santa Monica Mountains übergingen.


  »Wir werden ja gleich sehen, was es damit auf sich hat«, griff Justus Peters Überlegungen auf. »Womöglich ist ja wirklich alles nur ein dummer Zufall oder irgendjemand erlaubt sich einen geschmacklosen Scherz. Aber dessen ungeachtet, ist es sicher auch wichtig, dass wir uns ein Bild von den Großeltern machen. Wir müssen wissen, warum sie die Ereignisse so quälen.«


  »Du meinst«, Peter grinste, »dass die beiden auf ihre alten Tage vielleicht ein bisschen … sonderbar geworden sind?«


  Justus zuckte mit den Schultern. »Oder schon immer waren. Aberglaube ist beileibe nicht nur bei alten Menschen anzutreffen. Aber wer weiß, vielleicht steckt auch etwas anderes oder mehr als Aberglaube dahinter.«


  »Wie mehr?«, fragte Bob. »Welchen Grund könnte es deiner Meinung nach noch geben, weswegen die beiden sich so beunruhigen lassen von den Vorfällen?«


  Justus deutete durch die Windschutzscheibe. »Finden wir es heraus. Wir sind da. Das da müsste das Haus der de la Cruz sein.«


  Die Oakwood Street endete nach wenigen Metern. Auf der linken Seite tauchte hinter der dichten Hecke des Nachbargrundstücks ein kleines, nicht gerade luxuriöses Häuschen auf. Es war einstöckig, hatte nach vorne eine überdachte Terrasse und schwankte farblich irgendwo zwischen gelb und braun. Ein altersschwacher Bretterzaun verlief parallel zur Straße. Dahinter pickten zwei, drei Hühner im Staub. Rechts von dem Gebäude wuchsen ein paar dürre Bäumchen und links stand ein staubgrauer, uralter Pickup unter einem notdürftig zusammengezimmerten Bretterverschlag. Im Hintergrund waren einige Beete und ansatzweise auch noch ein Geräteschuppen zu erkennen. Dahinter begann die Steppe.


  Peter parkte seinen MG kurz vor dem Gartentor. Sie hatten gerade erst ein paar Schritte auf das Haus zugemacht, als sich die Tür öffnete und Emiliano herauskam.


  »Hallo! Da seid ihr ja!«, rief er gut gelaunt und lief ihnen entgegen. Hinter ihm schlüpfte ein kleiner, pausbäckiger Junge mit wild verstrubbeltem, pechschwarzem Haar durch die Tür und kam ebenfalls auf die drei ??? zugerannt. Er war barfuß und hatte noch ziemlich viel von seinem Frühstück um den Mund kleben.


  »Wie war die Fahrt? Habt ihr’s gleich gefunden?«, fragte Emiliano und gab jedem die Hand zur Begrüßung.


  »Kein Problem«, sagte Peter. »Du hast es ja prima beschrieben.«


  »Sind das die Detektive?«, flüsterte der kleine Junge Emiliano zu und sah die drei ??? fast ehrfurchtsvoll an.


  »Justus, Peter, Bob! Das ist Pedro, mein Bruder. Pedro, das sind die berühmten drei Fragezeichen«, stellte sie Emiliano einander vor.


  Die drei begrüßten Pedro, doch der Junge brachte keinen Ton mehr heraus und starrte sie nur mit offenem Mund an. Offenbar stand er zum ersten Mal in seinem Leben leibhaftigen Detektiven gegenüber und war schwer beeindruckt.


  »Kommt rein!« Emiliano wies auf die Tür und Pedro spurtete schon einmal voraus. »Ich möchte euch meinen Grandpa vorstellen. Allerdings«, er blieb noch einmal stehen und machte ein etwas verlegenes Gesicht, »muss ich euch ein bisschen vorwarnen. Grandpa Pancho ist ein wenig, na ja, eigen. Und er war auch nicht unbedingt begeistert davon, als ich ihm erzählt habe, dass ihr kommt. Er meint, das würde alles nur noch schlimmer machen. Aber wir brauchen eure Hilfe und Grandpa wird das sicher auch bald einsehen. Er ist wirklich ein herzensguter Mensch, das müsst ihr mir glauben. Nehmt nur vielleicht nicht alles ganz so ernst, was er sagt. Im Grunde meint er es nicht so.«


  ›Na toll!‹, dachte Peter. ›Hört sich ja äußerst Vertrauen erweckend an.‹ Er warf Bob einen skeptischen Seitenblick zu und auch der dritte Detektiv machte nicht unbedingt den Eindruck, als könnte er es gar nicht erwarten, Emilianos Großvater kennen zu lernen. Nur Justus schien vergleichsweise ungerührt zu sein und ging mit entschlossenen Schritten hinter den beiden Jungen ins Haus.


  »Grandpa!«, rief Emiliano, während er die drei ??? durch einen kleinen, dunklen Flur führte. Er zerteilte einen Vorhang aus geknüpften Sisalschnüren, in die viele kleine Holzkugeln eingeflochten waren, und dann betraten sie alle die Wohnstube. Sie war nicht sehr geräumig, aber dafür lichtdurchflutet, freundlich eingerichtet und sehr sauber.


  »Grandpa! Das sind die Jungen, von denen –«


  »Du sollst mich doch nicht immer Grandpa nennen!« Die mürrische Stimme gehörte zu einem alten Mann, der mit dem Rücken zu ihnen am Esstisch saß und Zeitung las. »Abuelito heißt das. Oder nur Pancho. Aber nicht Grandpa!« Der Mann drehte sich um und sah die Neuankömmlinge mit finsterem Blick an. Sein sonnenverbranntes Gesicht war von unzähligen Falten durchzogen, so dass es fast aussah wie ein Stück Baumrinde. Er hatte dichtes weißes, wirr vom Kopf abstehendes Haar, war einfach, aber ziemlich bunt gekleidet und aus seinem rechten Mundwinkel hing eine gebogene Holzpfeife.


  »Abuelito«, begann Emiliano von neuem, »das sind Justus, Peter und Bob. Du weißt doch. Die drei Jungen –«


  »Ja, sicher weiß ich das. Du hast es mir ja erzählt und ich bin noch nicht so verkalkt, wie ich aussehe. Das sind die drei Jungs, die glauben, dass sie mehr Ahnung von den Dingen haben, die hier vor sich gehen, als dein alter Abuelito. Pah!« Energisch nuckelte er an seiner Pfeife und musterte die drei ??? mit unverhohlener Geringschätzung.


  »Abuelito, bitte, du hast doch gesagt, dass du dir zumindest einmal anhören willst, was die drei zu den ganzen Dingen meinen.«


  »Was sollen sie schon meinen? Woher sollten die wissen, was hier los ist? Hm? Drei Gringos!«


  »Aber ich habe –«


  »Señor de la Cruz«, ergriff Justus nun das Wort. »Ich darf Ihnen zunächst versichern, dass wir weit davon entfernt sind, irgendetwas besser wissen zu wollen als Sie, zumal wir noch gar nicht eingehend darüber informiert sind, was sich hier tatsächlich zugetragen hat. Ihr Enkel hat uns lediglich gebeten, uns mit den mysteriösen Vorkommnissen zu beschäftigen, die seit einiger Zeit hier vonstatten gehen und die laut seiner Aussage Ihre Frau und Sie selbst sehr beunruhigen. Und da wir einige Erfahrung im Umgang mit scheinbar unerklärlichen Phänomenen haben, haben wir seiner Bitte entsprochen und sind heute zu Ihnen gekommen. Aber natürlich werden wir Ihnen unsere Dienste nur anbieten, wenn Sie voll und ganz damit einverstanden sind. Das versteht sich von selbst. Ich möchte jedoch in diesem Zusammenhang nicht versäumen, darauf hinzuweisen, dass wir in ähnlich gelagerten Fällen schon häufig erstaunliche Erfolge verbuchen konnten.« Justus lächelte verbindlich, holte ein kleines, metallenes Döschen aus seiner Jackentasche und öffnete es. Dann nahm er eine ihrer eigens angefertigten Visitenkarten heraus, von denen jeder der drei ??? immer einige bei sich trug, und hielt sie dem alten Mann hin. »Wenn ich Ihnen noch unsere Karte überreichen darf?«


  Peter und Bob mussten sich ein Lächeln verkneifen. Sie hatten gleich zu Beginn des Vortrages gemerkt, was Justus vorhatte. Sein schon oft unter Beweis gestelltes schauspielerisches Talent wollte der Erste Detektiv diesmal dazu einsetzen, den Alten zu beeindrucken. Pancho sollte sie nicht länger für gewöhnliche und neugierige Teenager halten, sondern in ihnen seriöse Detektive sehen, die ruhig und professionell auf seine Bedenken eingingen.


  Und Pancho war beeindruckt. Er vergaß sogar für einen Augenblick, an seiner Pfeife zu nuckeln, nachdem Justus seine Ansprache beendet hatte. Sprachlos schaute er den Ersten Detektiv an und nahm geistesabwesend die Karte entgegen. Erst nach ein paar Augenblicken schien er sich wieder einigermaßen gefangen zu haben und betrachtete nun aufmerksam die Visitenkarte der drei ???.
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  »Die drei Detektive«, las Pancho langsam. »Wir übernehmen jeden Fall. Hm. Wieso drei Fragezeichen? Was soll das bedeuten?« Der alte Mann sah Justus verkniffen an. Lange hatte er sich von dem beredten Vortrag des Ersten Detektivs nicht aus der Fassung bringen lassen.


  »Die Fragezeichen«, antwortete der Erste Detektiv freundlich und lächelte einnehmend, »sind ein Symbol für all die ungelösten Rätsel und Geheimnisse, die noch gelüftet werden müssen.«


  »So, so«, knurrte Pancho, »Geheimnisse!« Er gab Justus seine Karte zurück und sagte dann beinahe trotzig: »Aber bei uns gibt es keine Geheimnisse zu lüften. Was hier passiert, ist überhaupt nicht rätselhaft oder geheimnisvoll. Das ist alles völlig klar. Wenn man weiß, wie man es zu verstehen hat.«


  Justus stöhnte innerlich auf. Der alte Mann war wirklich ein harter Brocken.


  »Alle Dinge, die geschehen, sind Zeichen«, fuhr Pancho fort und blitzte Justus aus seinen dunklen Augen an. »Zeichen, die uns auf etwas hinweisen wollen. Und wir brauchen niemanden, der uns erklärt, auf wen oder was. Das wissen wir schon von ganz allein.« Emilianos Großvater wedelte mit dem Zeigefinger bedrohlich hin und her und wollte sich schon abwenden, als ihm noch etwas einfiel. »Und das alles betrifft nur uns«, sagte er aufgeregt. »Es geht um unsere Familie. Daher sind wir es auch, die sich überlegen müssen, was zu tun ist. Wenn man noch etwas tun kann. Vielleicht können wir unser Schicksal noch zum Guten wenden. Aber wenn nicht, wenn unsere Bestimmung eine andere ist, dann ist es auch gut. Dann werden wir eben –«


  Urplötzlich verstummte der alte Mann. Auch Emiliano und Pedro erstarrten und die drei ??? fuhren beinahe gleichzeitig herum. Von draußen war ein gellender Angstschrei zu ihnen gedrungen!


  Das Heer der Totengräber


  »Grandma!«, presste Emiliano mit heiserer Stimme hervor. »Grandma!«


  »Esperanza!« Pancho de la Cruz taumelte und musste sich am Stuhl festhalten.


  »Das kam aus der Richtung!«, rief Peter aufgeregt. »Aus dem Garten!«


  »Schnell!« Bob stürmte aus dem Zimmer. »Kommt mit!«


  Sofort rannten ihm Justus und Peter hinterher. Emiliano war noch für ein paar Sekunden wie versteinert, dann folgte er den drei Detektiven.


  »Ums Haus!«, keuchte Peter, als sie auf der Veranda waren. »Wir müssen ums Haus laufen! Ich bin mir sicher, dass es von dort kam.«


  »Halt! Da!« Justus hielt Peter am Ärmel fest und deutete zur Straße. Gerade verschwand der Schatten eines Autos hinter der Johannisbeerhecke. Eine Sekunde später röhrte ein Motor auf. »Da fährt ein Auto weg! Peter, hinterher!«


  »Okay! Geht klar!« Der Zweite Detektiv tastete nach seinen Autoschlüsseln und flitzte die Stufen der Veranda hinab.


  Justus und Bob hasteten die wenigen Meter bis zur Hausecke und preschten um die Kurve. Sofort entdeckten sie die alte Frau. Sie saß, die Beine von sich gestreckt, nur ein paar Meter entfernt von dem kleinen Geräteschuppen am Rand des Grundstücks auf der Erde. Um sie herum lagen verstreut die Scherben eines kaputten Blumentopfes, Blumenerde und Blütenblätter. Selbst atmete heftig und stierte mit wirrem Blick zu Boden.


  »Grandma!«, schrie Emiliano hinter ihnen verzweifelt. »Grandma, was ist mit dir?«


  Innerhalb weniger Sekunden waren die drei Jungen bei Emilianos Großmutter.


  »Señora de la Cruz? Geht es Ihnen gut?«, fragte Bob besorgt.


  »Grandma! Abuelita!« Emiliano kniete sich vor seine Großmutter und legte ihr die Hand auf die Wange. »Was ist mit dir? Was hast du?«


  Justus und Bob stellten sich vor die alte Frau und blickten sie bange an. Es sah auf den ersten Blick nicht so aus, als wäre sie gestürzt. Auch wies sie keinerlei sichtbare Verletzungen auf. Für die Jungen wirkte es vielmehr so, als hätte sie sich – warum auch immer – neben einem der Beete auf den Hosenboden fallen lassen. Und jetzt saß sie einfach nur da in ihrer grünen Gartenschürze. Sie schnaufte und starrte vor sich hin und hielt in der einen Hand immer noch die Schaufel, mit der sie offenbar eben Erde in einen Blumentopf gefüllt hatte.


  Aber wieso saß sie hier auf dem Boden? Und noch viel wichtiger – was hatte sie? Warum war sie so seltsam abwesend?


  Justus ging neben Emiliano in die Knie und schaute der alten Frau aufmerksam ins Gesicht. Sie erwiderte den Blick jedoch nicht, sondern fixierte weiterhin den Boden. »Sieht nach einem Schock aus«, meinte der Erste Detektiv.


  Plötzlich flackerten die Augen von Emilianos Großmutter kurz auf. Dann hob sie den Blick und sah nun ihrerseits Justus und ihren Enkel an, wenngleich noch ziemlich unstet. »Es … es geht … geht schon wieder«, brachte sie mühsam und kaum hörbar hervor. »Ich … muss mich nur noch ein wenig … ausruhen.«


  »Grandma!« Das war jetzt Pedro, der mittlerweile mit seinem Großvater am Ort des Geschehens angelangt war. »Wieso sitzt du hier?«, fragte er weinerlich und sah seine Großmutter mit großen erschrockenen Augen an. »Komm, steh wieder auf, Grandma, bitte!«


  »Esperanza.« Auch Panchos Stimme zitterte deutlich. »Was um Gottes Willen ist denn passiert?«


  »Es ist … es ist … ich weiß nicht … « Esperanza hob langsam den linken Arm und deutete dann mit zitterndem Finger hinüber zu dem Geräteschuppen. »Da … da drüben.«


  »In dem Schuppen?«, fragte Emiliano aufgewühlt. »War etwas in dem Schuppen? Ein Tier?«


  »Nein … nicht in … dem Schuppen.« Esperanzas Kopf pendelte schwerfällig hin und her. »Da, da vorne … davor.«


  »Lasst uns mal rübergehen«, beschloss Justus und richtete sich auf. Bob und Pancho kamen mit ihm. Emiliano und Pedro blieben bei ihrer Großmutter.


  »Bob, kannst du hier irgendetwas Auffälliges oder Ungewöhnliches erkennen?«, fragte Justus, als sie neben dem kleinen Gartenhäuschen standen. »Oder Sie, Señor de la Cruz? Ist hier irgendetwas anders als sonst?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und auch den zwei Jungen fiel nichts Besonderes auf. Hier gab es nur Staub, Steine und ein paar dürre Grasbüschel. Der Geräteschuppen war ein kleiner, fensterloser Bretterverschlag mit einem annähernd rechteckigen Grundriss, einem Wellblechdach und einer Tür, an der ein Vorhängeschloss hing. Die Hütte war verschlossen.


  »Señora de la Cruz kann wirklich nichts innerhalb der Hütte erschreckt haben«, schlussfolgerte Bob mit Blick auf das Schloss. »Sonst hätte sie wohl kaum erst wieder zugesperrt.«


  »Aber hier ist nichts.« Justus zuckte ratlos mit den Schultern. Dann setzte er sich in Bewegung und ging einmal um das Haus herum. »Und dahinter ist auch nichts«, sagte er, als er nach wenigen Sekunden wieder auf die anderen stieß. »Es ist mir ein absolutes Rätsel, was Emilianos Großmutter hier so in Aufregung versetzt haben könnte. Ein paar Steine, trockenes Gras, dürre Blätter und Ästchen – ich kann mir das nicht erklären.«


  »Aber das war vorher noch nicht da.« Panchos Gesicht verdüsterte sich. »Diese Kalebasse da habe ich noch nie gesehen.«


  Der alte Mann zeigte auf das zierliche Gefäß, das aus einem getrockneten Kürbis hergestellt worden war. Es stand gleich neben dem Schuppen, war knallrot, wies einige Verzierungen auf und hatte einen Deckel. Ein normaler Flaschenkürbis war das, der nun wirklich nicht zum Fürchten war.


  Justus ging etwas näher heran, um die Verzierungen genauer zu betrachten. »Das sind Muster, wie sie die Indios oft verwendet haben«, sagte er. »Diese Linien hier und die Symbole. Scheinen mir tatsächlich südamerikanischen Ursprungs zu sein, wenngleich ich nicht sagen könnte, aus welcher Gegend genau sie stammen. Peru vielleicht.«


  Hinter ihnen sog Pancho zischend die Luft ein. Als sie sich umdrehten, wanderten seine Augen fieberhaft umher. Irgendetwas schien ihn plötzlich maßlos zu beunruhigen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Señor de la Cruz?«, fragte ihn Bob.


  »Was? Ja … ja, alles in … Ordnung«, erwiderte der alte Mann, obwohl es nicht zu übersehen war, wie nervös und fahrig er auf einmal war.


  Justus runzelte die Stirn und warf Bob einen fragenden Blick zu. Doch der dritte Detektiv schürzte nur die Lippen und schüttelte unmerklich den Kopf zum Zeichen, dass auch er keine Ahnung hatte, was mit dem Alten los war. Etwas verwundert wandten sich die Jungen wieder dem Kürbis zu.


  Justus begutachtete nun den Deckel des Gefäßes und dabei fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. »Das ist aber seltsam«, sagte er zögerlich.


  »Was meinst du?«, fragte Bob. »Was ist seltsam?«


  »Diese Eule hier auf dem Deckel. Die passt irgendwie überhaupt nicht zu –«


  »Natürlich passt sie!« Panchos Stimme klang scharf und auf eine beunruhigende Weise überzeugt.


  Abermals wandten sich ihm die beiden Jungen zu. »Wie meinen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. »Wieso denken Sie, dass die Eule zu dem Kürbistopf passt? Sehen Sie doch, sie wurde –«


  »Die Eule«, unterbrach ihn Pancho und nickte bedeutungsvoll, »ist der Vogel der Nacht!«


  Justus schaute den Mann verdutzt an. Diese Aussage verwirrte ihn. Er wusste, dass die Eule ein Nachtvogel ist, aber was hatte das mit einer Indio-Kalebasse zu tun? Er konnte nur vermuten, dass das wieder in irgendeiner Weise mit dem Aberglauben des alten Mannes zusammenhing. Allmählich wurde ihm klar, was Emiliano gemeint hatte, als er von den etwas eigenartigen Ansichten seiner Großeltern gesprochen hatte.


  »Señor de la Cruz«, sagte Justus beschwichtigend. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz. Meines Wissens ist die Eule nicht unbedingt ein gebräuchliches Element dieser Art von Indio-Kunst. Und sehen Sie: Im Gegensatz zu den anderen Mustern und Formen, die in die Schale eingeritzt und dann bemalt wurden, wurde die Eule einfach nur auf die Oberfläche aufgetragen und das auch noch ziemlich schlicht, ohne sehr viel künstlerisches Geschick.« Justus hob den Deckel des Kürbis’ ab, um ihn Pancho zu zeigen, fixierte dabei aber weiterhin den alten Mann und sah nur aus dem Augenwinkel auf das Gefäß. »Das spricht aber doch nun eindeutig dafür, dass hier jemand versucht –«


  Doch kaum war der Behälter offen, entfuhr Bob ein erstickter Schrei und er taumelte einen Schritt zurück. Auch Pancho erbleichte augenblicklich.


  »Was ist?« Justus sah seinen Freund erschrocken an. »Bob, was hast du?«


  »Da, sieh dir das an!«, stieß Bob hervor und nickte zu dem Kürbis hin.


  Justus fuhr herum, blickte in das Gefäß – und zuckte zusammen! Darin wimmelte es nur so von riesigen, schwarzen Käfern!


  »Was, zum Teufel, ist denn das?« Justus starrte angewidert auf die Käfer, die sich leise knisternd übereinander und untereinander her drängten. Die meisten waren völlig schwarz, aber ein paar von ihnen hatten auch rotgelbe Querstreifen auf den Flügeldecken.


  »Mach den Deckel wieder drauf, Just! Schnell!«, rief Bob und trat noch einen Schritt zurück. »Das ist ja ekelhaft!«


  Mit spitzen Fingern schob Justus den Deckel auf die Kalebasse zurück und stand dann sofort auf. Unwillkürlich wischte er sich über den Nacken, weil er plötzlich das Gefühl hatte, dass da irgendetwas krabbelte. Doch da war nichts.


  In diesem Moment kam Peter um die Hausecke. Er wollte Justus und Bob schon etwas zurufen, bemerkte aber sofort, dass mit seinen Freunden irgendetwas nicht stimmte. Argwöhnisch legte er die letzten Meter zurück.


  »Hallo, Kollegen. Was ist denn mit euch los?«, fragte er verwundert. »Ihr macht ja ein Gesicht, als hättet ihr eine Kröte verschluckt.«


  »Das kommt ganz gut hin«, antwortete Bob und zeigte auf den Kürbis. »Da. Schau mal da rein.«


  »Hm«, machte Peter neugierig. Dann ging er zu dem ausgehöhlten Kürbis, öffnete ihn und blickte hinein. Aber im nächsten Moment ließ er den Deckel wie eine heiße Kartoffel fallen. »Igitt! Das ist ja scheußlich!«, rief er und verzog das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse. »Wer hat die denn da hingestellt?«


  »Ich hoffte, du könntest uns das sagen.« Justus ließ seine Augen Richtung Straße wandern und Peter verstand ihn sofort.


  »Wenn du das Auto meinst, muss ich dich leider enttäuschen. Ich hab nur noch gesehen, dass es ein blauer Van war. Aber als ich auf die Hauptstraße gebogen bin, war er wie vom Erdboden verschluckt. Also, was das Modell oder gar das Kennzeichen betrifft: leider Fehlanzeige.«


  Justus nickte. »Vielleicht hatte das ja auch gar nichts mit den Käfern hier zu tun. Obwohl die sicher nicht von allein hierher gekommen sind.«


  »Totengräber«, sagte Pancho in diesem Augenblick und wieder hatte seine Stimme diesen seltsam bestimmten Klang. Die drei Jungen sahen ihn überrascht an, doch er fixierte nur die Kalebasse.


  »Bitte? Was meinten Sie?«, fragte Bob.


  »Totengräber«, wiederholte Pancho. »Das sind nicht nur irgendwelche Käfer, das sind Totengräber. Und wo sie sind, ist der Tod nicht weit.« Er blickte zu seiner Frau hinüber, die immer noch auf dem Boden saß. Offenbar wusste sie genau, was ihr Mann in diesem Moment dachte, und pflichtete ihm stumm bei.


  »Aber Señor«, hob Justus an, »es ist doch mehr als offensichtlich, dass Ihnen hier jemand einen Streich spielen will.« Der Erste Detektiv konnte die abergläubischen Vorstellungen der beiden Alten so nicht stehen lassen. Dazu arbeitete sein Gehirn einfach viel zu logisch. »Wenn Sie mich fragen, dann sieht einfach alles danach aus, als sollten Sie –«


  »Totengräber!«, fiel ihm Pancho schroff ins Wort. »Eule! … Kalebasse!« Er unterstrich die Aufzählung, in dem er mit den Fingern auf drei zählte. »Die Zeichen sprechen eine deutliche Sprache. Da muss ich niemanden fragen. Der Tod ist nah!«


  Vorboten des Todes


  Emiliano und sein Großvater brachten Esperanza ins Haus und Pedro trippelte verängstigt hinterdrein. Die drei ??? kamen mit bis zur Veranda, folgten den de la Cruz aber nicht mit hinein, sondern warteten draußen. Sie hatten das Gefühl, dass sie sie jetzt erst einmal eine Weile allein lassen sollten. In einer Ecke standen ein paar Stühle herum. Die drei Detektive setzten sich und unterhielten sich über das eben Vorgefallene.


  Dass hier jemand ein ziemlich übles Spiel mit den de la Cruz spielte, stand für sie mittlerweile außer Frage. Allerdings hatten sie noch keinerlei Idee, aus welchen Motiven heraus das geschah. Um hierüber Vermutungen anstellen zu können, benötigten sie noch viel mehr Informationen über die Familie.


  Und auch der Aberglauben der beiden alten Leute bereitete den Jungs einiges Kopfzerbrechen. Nicht nur, weil sie selbst völlig bodenständig und realistisch veranlagt waren. Sie hatten einfach zu wenig Kenntnis von solchen Dingen und wussten daher kaum, was man alles, warum, wann und wie als Zeichen deutete, wenn man abergläubisch war. Sie benötigten noch eine Menge Hintergrundinformationen. Denn es lag auf der Hand, dass der Aberglaube der de la Cruz in diesem Fall eine entscheidende Rolle spielte. Und wie immer die drei ??? dazu standen, sie mussten sich damit befassen.


  »Das mit den Totenkäfern beziehungsweise -gräbern leuchtet mir ja noch einigermaßen ein«, meinte Bob. »Irgendein Zusammenhang mit dem Tod lässt sich da sicher herstellen. Das sagt ja schon der Name.«


  »Und die Eule ist mir zumindest aus der Mythologie als Vogel des Unheils, des Todes und der Finsternis durchaus ein Begriff«, sagte Justus nachdenklich.


  »Mythologie?.« Peter überlegte kurz und fragte dann: »Du meinst, die alten Griechen haben sich das mit der Eule schon so ausgedacht?«


  »Sozusagen«, antwortete Justus. »Und viele mythologische Elemente haben ja irgendwann Eingang in den Aberglauben gefunden. Wieso also nicht auch die Eule? Das wäre dann eine Erklärung dafür, warum Pancho die Eule zu den Vorboten des Todes gezählt hat.«


  »Und Emiliano hat doch auch erwähnt«, fiel Bob ein, »dass sie seit einiger Zeit eine Eule am Abend und in der Nacht hier in der Gegend rufen hören und dass das seine Großeltern ziemlich beunruhigt hat.«


  Justus nickte. »Richtig, dritter. Die Eule auf dem Deckel des Kürbis war also gewissermaßen eine Bestätigung für Pancho.« Justus fing an, seine Unterlippe zu kneten. Das war so eine Art Tick von ihm und trat immer dann auf, wenn er intensiv nachdachte. »Wieso sollte eine Kalebasse ein Vorbote des Todes sein?«


  »Vielleicht weil sie ein bisschen wie ‘ne Urne aussieht?«, riet Peter.


  »Ich weiß nicht.« Justus machte ein skeptisches Gesicht. »So richtig zusammengezuckt ist der Alte ja erst, als ich was von Südamerika und Peru gesagt habe. Vorher war er ja noch vergleichsweise gelassen.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«. bestätigte Bob.


  In diesem Moment trat Emiliano aus dem Haus. »Da bin ich wieder«, begrüßte er die drei ??? und fuhr sich mit einer Hand durch seine schwarzen Haare. Er wirkte jetzt bei weitem nicht mehr so fröhlich wie bei ihrer Ankunft, sondern erschöpft und auch ein wenig deprimiert. Er ließ sich in einen alten Korbstuhl fallen und sah die drei Detektive mit einem sorgenvollen Blick an. »Ich denke, jetzt wisst ihr, wovon ich gesprochen habe, nicht wahr?«


  »Wie geht es deiner Großmutter?«, fragte Peter statt einer Antwort.


  »Sie ist noch ein bisschen geschwächt«, erwiderte der Junge, »aber ihr fehlt nichts weiter, glaube ich. Es war wohl vor allem der Schreck.«


  »Emiliano.« Justus beugte sich nach vorne und legte die Hände aneinander. »Wir würden euch wirklich gerne helfen, zumal wir der Ansicht sind, dass die Dinge, die hier geschehen, weder Zufall, noch mystisch oder geheimnisvoll sind. Das alles hat Methode, da steckt mehr dahinter. Irgendjemand hat es auf euch abgesehen, warum auch immer. Allerdings müssen wir eines wissen, bevor wir mit unseren Ermittlungen fortfahren: Ist das wirklich im Sinne deiner Großeltern? Tun wir Ihnen damit tatsächlich einen Gefallen? Wir haben bis jetzt nicht unbedingt den Eindruck, dass dem so ist. Und wir können natürlich nicht ohne Zustimmung der Betroffenen an einem Fall arbeiten, das wirst du verstehen.«


  Doch Emiliano schüttelte sofort heftig den Kopf. »Pancho hat einfach Angst«, sagte er bestimmt. »Er kann nicht mehr klar denken und würde am liebsten den Kopf in den Sand stecken und warten, bis das Ganze von allein aufgehört hat. Aber das kann ich nicht zulassen. Ihr habt ja gesehen, was heute passiert ist. Es wird immer schlimmer und irgendwann wird es nicht mehr dabei bleiben, dass uns jemand nur einen Schrecken einjagen will. Da bin ich mir sicher. Nein, es muss etwas geschehen, und ich bitte euch, helft uns! Egal, was Pancho sagt, helft uns. Bitte!«


  Flehend sah Emiliano jeden einzelnen der drei Detektive an. Justus, Peter und Bob verständigten sich mit einem kurzen Blickkontakt. Dann sagte Justus: »Okay. Wir werden tun, was wir können. Es mag zwar ein bisschen komplizierter werden als sonst, aber ihr benötigt in der Tat Hilfe, das ist offensichtlich. Ich hoffe nur, dass du wegen uns keinen Ärger mit deinem Großvater bekommst.«


  »Ach was!« Emiliano winkte zuversichtlich ab. »Mit Pancho komm ich schon klar, da macht euch mal keine Gedanken.«


  »Gut.« Justus atmete kräftig durch und setzte sich aufrecht hin. »Dann erzähl uns zunächst bitte noch einmal ganz genau, was sich bis jetzt ereignet hat. Jede Einzelheit kann wichtig sein. Und fang am besten ganz vorne an. Bob!« Justus wandte sich dem dritten Detektiv zu, aber der hatte seinen Block schon gezückt.


  »Bei der Arbeit!«, grinste ihm Bob zu und hielt den Block hoch.


  »Also gut, dann mal los.«


  »Aber bevor ich anfange«, sagte Emiliano, »muss ich mich bei euch bedanken. Ich weiß nicht, was –«


  »Papperlapapp!«, schnitt ihm Peter das Wort ab. »Leg schon los!«


  Emiliano lächelte dankbar und etwas verlegen. Dann begann er mit seinem Bericht.


  »Vor etwa zwei Wochen fing alles an, da lagen morgens zum ersten Mal weiße Lilien vor unserer Haustür. Es waren genau dreizehn Stück. Und seitdem haben wir noch zwei Mal welche bekommen. Immer dieselbe Anzahl. Das Nächste war dann das Messer. Pedro hat es gefunden, vorne neben der Gartentür. Ein halb verrostetes, altes Messer mit einem roten Griff aus Glas.«


  »Können wir das mal sehen?«, fragte Justus.


  Emiliano stand sofort auf. »Wartet einen Moment, ich hole es.« Dann lief er ins Haus.


  »Ich kapier das mit den Lilien nicht«, sagte Peter, als Emiliano weg war. »Und das mit dem Messer auch nicht. Wieso sind das Vorboten des Todes?«


  Justus machte ein unentschlossenes Gesicht. »So ganz sicher bin ich mir da auch nicht. Aber lasst uns das nachher von der Zentrale aus recherchieren. Ich fände es besser, wenn wir uns zunächst einmal ganz allgemein darüber informieren, damit wir möglichst unvoreingenommen an die Sache herangehen können. Wenn wir dann noch Fragen haben, können wir uns ja immer noch an Emiliano wenden.«


  Peter und Bob nickten zustimmend, aber der Zweite Detektiv murmelte trotzdem noch einmal ratlos »Lilien … Messer … « vor sich hin und seufzte.


  Schließlich kam Emiliano zurück. »Hier!« Er überreichte Justus ein Messer und setzte sich wieder. »Das ist es. Wir haben es nicht sauber gemacht. Grandpa meinte, wir sollten es nicht anrühren, und hat es versteckt. Aber ich habe gesehen, wohin er es getan hat.«


  »Hm.« Der Erste Detektiv besah sich die Waffe von allen Seiten. »Das ist ein so genanntes Stilett, ein Dolch mit einer langen, feinen Klinge. Und es sieht irgendwie sehr alt aus. Hier, diese verschnörkelten Zwingen.« Justus wies auf die kleinen metallenen Fortsätze, die zwischen der rostigen Schneide und dem schmalen Griff zur Seite hin abstanden und kunstvoll ziseliert waren. »So etwas stellt man heute kaum noch her. Und auch dieser fein gearbeitete Griff aus rotem Glas – wenn es Glas ist – ist ziemlich ungewöhnlich.« Er reichte das Stilett an Bob weiter, der es ebenfalls eingehend betrachtete und dann Peter gab.


  »Da steht was drauf«, sagte der Zweite Detektiv plötzlich. »Da, unter diesen, wie heißen die? Zwingen?« Er führte das Stilett ganz nahe vor seine Augen und gluckste plötzlich.


  »Was ist?«, fragte Justus.


  »Von wegen alt! Hier steht Made in China drauf!«


  »Was?« Justus nahm ihm das Stilett aus der Hand. »Tatsächlich. Made in China!«


  Bob machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wer, zum Teufel, wirft denn ein auf alt getrimmtes, chinesisches Messer in fremde Gärten?«


  »Wer wirft überhaupt ein Messer in fremde Gärten?«, gab Peter zu bedenken.


  Justus machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich glaube, die Betonung liegt wirklich auf alt. Das mit dem Messer kann ich unter Umständen nachvollziehen.«


  »Kannst du?«, fragte Peter verblüfft.


  »Hm«, machte Justus gedankenvoll, sagte aber weiter nichts dazu.


  Emiliano sah ein wenig verwirrt zwischen den drei Detektiven hin und her. Aus dem letzten Wortwechsel war er nicht allzu schlau geworden. Da aber nun niemand mehr etwas sagte, fragte er schließlich unsicher: »Soll ich … weitermachen?«


  »Was? Ja, entschuldige«, schreckte Justus aus seinen Gedanken hoch. »Ja, natürlich. Übrigens: Können wir das Messer für eine gewisse Zeit behalten? Wir müssten noch weitere Nachforschungen dazu anstellen.«


  »Klar, sicher«, erwiderte Emiliano. Dann besann er sich kurz und fuhr mit seinem Bericht fort. »Also, als Nächstes sind da diese Eulenrufe. Fast jeden Abend und jede Nacht hören wir sie, aber gesehen haben wir noch keine Eule. Aber sie muss ganz in der Nähe sein, manchmal habe ich sogar den Eindruck, sie sitzt auf dem Hausdach. Und zuletzt, vorgestern, die Sache mit der Uhr. Daraufhin bin ich dann zu euch gekommen. Mitten in der Nacht um halb zwei – ich weiß es ganz genau, denn ich habe sofort auf meinen Wecker gesehen – schlug ganz deutlich eine Uhr, und zwar sieben Mal. Aber es war nicht unsere Uhr in der Wohnstube, es war eine andere. Sie klang viel tiefer und … unheimlicher. Esperanza sagte später zu mir, sie habe die Uhr schon vorher eine ganze Zeit lang ticken gehört. Seitdem hält sie hartnäckig daran fest, dass das die Totenuhr war, die für einen von uns geschlagen hat. Den Rest«, Emiliano wies über die Schulter nach hinten in den Garten, »kennt ihr.«


  Die drei ??? nickten und bemühten sich, eine gewisse Abgeklärtheit und Gelassenheit auszustrahlen. Aber ihre Mienen wirkten seltsam steif und keiner von ihnen konnte leugnen, dass ihn bei Emilianos Bericht ein mulmiges Gefühl beschlichen hatte.


  Kriegsrat


  Nachdem Emiliano seinen Bericht beendet hatte, verabschiedeten sich Justus, Peter und Bob von ihm. Sie wollten nun zunächst einmal zurück nach Rocky Beach fahren und dort einige Recherchen anstellen. Dann würden sie in der Zentrale Kriegsrat halten, also alle bisherigen Fakten zusammentragen, sortieren und diskutieren. Erst dann wollten sie sich bei ihm melden, um das weitere Vorgehen abzusprechen. Emiliano gab ihnen noch seine Telefonnummer. Dann machten sich die drei ??? auf den Weg.


  Auf dem Rückweg nach Rocky Beach war jeder von ihnen äußerst schweigsam und hing seinen eigenen Gedanken nach. Der Grund dafür waren natürlich die mysteriösen Vorkommnisse bei den de la Cruz. Vor allem Justus suchte verbissen nach Zusammenhängen und quälte dabei seine Unterlippe unnötig heftig. Doch bis zum Stadtrand hatte keiner von ihnen eine halbwegs brauchbare Erklärung, die zu äußern sich gelohnt hätte.


  Als sie die Stadtgrenze passiert hatten, vereinbarten sie, Bob an der Stadtbibliothek abzusetzen, wo er so viel Material wie möglich über Aber- und Volksglauben sammeln sollte. Der dritte Detektiv hatte dort früher einmal aushilfsweise gejobbt. Daher besaß er noch einen sehr guten Draht zur Bibliothekarin Miss Bennett, die ihm sicher bei seiner Suche behilflich sein würde. Justus wollte unterdessen im Internet herumstöbern und alle Fakten schon einmal ordnen und Peter musste sich vorübergehend aus den Ermittlungen ausklinken, denn er hatte seiner Mutter versprochen, ihr beim Heckenschneiden zu helfen.


  Als der MG schließlich vor der Bibliothek hielt, ließ Justus Bob aus dem Fond klettern. Der dritte Detektiv stieg aus, blieb aber noch kurz in der geöffneten Wagentür stehen: »Sagen wir um fünf in der Zentrale?«


  »Fünf ist okay.« Justus nickte.


  »Dann bis später«, sagte Bob und gab der Tür einen Schubs. Er wartete noch, bis der MG um die Ecke verschwunden war, dann lief er die Stufen zum Eingang der Bibliothek hoch.


  Peter lud Justus am Schrottplatz ab und fuhr anschließend nach Hause. Er hätte zwar jetzt viel lieber an ihrem Fall weitergearbeitet, aber seine Mutter würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er sein Versprechen nicht einhielte und sie die ganze Arbeit allein machen müsste.


  Justus ging noch nicht gleich zur Zentrale hinüber. Da es schon weit nach Mittag war, hatte er ziemlichen Hunger und wollte sich daher erst noch ein paar belegte Brote schmieren und ein großes Glas Milch einschenken, bevor er sich an die Arbeit machte. Er hoffte nur, dass er nicht Tante Mathilda oder Onkel Titus über den Weg lief, die ihn bestimmt zu irgendeiner Arbeit verdonnern würden. Aber er hatte Glück. Tante Mathilda war beim Friseur, wie ihm ein Zettel auf dem Küchentisch verriet, und Onkel Titus räumte lautstark in dem Schuppen herum, der seine besonderen Schätze beherbergte. Justus konnte sich also ungestört mit Broten und Milch eindecken. So versorgt verzog er sich schließlich in die Zentrale, richtete sich alles, was er brauchte, vor dem Computer her und vergrub sich für die nächsten paar Stunden in seine Nachforschungen.


  Um kurz nach fünf trafen wie verabredet Peter und Bob bei ihm ein. »Die müssen wir unbedingt mal ölen«, sagte Peter, nachdem er die Wohnwagentür mit einem lauten Quietschen geöffnet hatte. Demonstrativ schwenkte er sie hin und her. »Hört sich ja schauerlich an.«


  »Hm?«, antwortete Justus geistesabwesend und überflog noch schnell eine Homepage, die er gerade geöffnet hatte.


  »Die Tür quietscht«, wiederholte Peter und ging zum Kühlschrank. Er nahm eine Tüte Orangensaft heraus und trank einige kräftige Schlucke. »Ah! Das tut gut! Nach der Plackerei!« Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und sah seine Freunde erwartungsvoll an. »Wegen mir kann’s losgehen.«


  »Okay.« Justus schloss die Homepage und drehte sich auf seinem Bürostuhl zu seinen Freunden um. »Dann wollen wir mal! Erst du, dritter«, sagte er zu Bob. »Was hast du herausbekommen?«


  »Hört zu.« Der dritte Detektiv holte seinen Block hervor und begann vorzulesen. »Die Lilie gilt allgemein als Todesblume und wird gerne für Begräbnisse verwendet. Alten Leuten sollte man sie auf keinen Fall schenken, denn sie wird auch als Vorzeichen des nahenden Todes angesehen. Und wem man sie schenkt, dem wünscht man damit quasi ein baldiges Ableben. Warum Lilien allerdings diese Bedeutung haben, habe ich nirgends entdeckt.«


  Justus schaute kurz in seinen Aufzeichnungen nach und sagte dann: »Das trifft ziemlich genau das, was auch ich gefunden habe. Was hast du zu dem Messer, Bob?«


  »Findet jemand ein Messer«, antwortete Bob zögerlich, während er in seinem Block blätterte, »ah, hier. Hier steht’s. Findet jemand ein Messer, gilt das dem Aberglauben nach ebenfalls als Zeichen dafür, dass bald jemand in seiner näheren Umgebung stirbt.«


  »Verrückt!«, sagte Peter und tippte sich demonstrativ an die Stirn. »An was die Leute alles glauben!«


  »Das ist wahr. Es soll sogar Menschen geben«, bemerkte Bob trocken, ohne von seinem Block aufzusehen, »die an die Existenz von Geistern glauben.«


  Peter verstand die Anspielung sofort, sagte aber nichts, sondern verzog nur das Gesicht zu einem ironischen Grinsen. Justus, dem das Geplänkel der beiden entgangen war, hatte sich in der Zwischenzeit wieder ins Internet eingewählt und rief nun eine Seite auf.


  »Zu dem Messer, beziehungsweise zu dem Stilett habe ich aber noch was äußerst Interessantes«, sagte er und deutete auf den Bildschirm. »Seht euch das mal an, Kollegen!« Justus rückte ein Stück zur Seite, damit Peter und Bob besser sehen konnten.


  »Das ist doch … «, entfuhr es Peter.


  »Das gleiche Stilett!«, rief Bob erstaunt. »Das sieht ja haargenau so aus wie das von den de la Cruz!«


  »So ist es!« Justus holte Emilianos Stilett hervor und legte es vor den Bildschirm. »Das da auf dem Monitor ist ein Stilett aus der Zeit Karls V. von Spanien, stammt also aus der ersten Hälfte des 16.Jahrhunderts. Und unseres ist eine detailgetreue Nachbildung dieses altspanischen Stiletts, womöglich hergestellt für Liebhaber alter Waffen. Vielleicht ist es aber auch eine Filmrequisite oder wird als ausgefallener Brieföffner in irgendwelchen Büroartikelgeschäften vertrieben, wer weiß. Jedenfalls ist es eine identische Kopie eines mittelalterlichen Originals.«


  »Ist es also doch wertvoll?«, fragte Peter überrascht. Er nahm den schlanken Dolch in die Hand und hielt ihn prüfend ins Licht, das sich funkelnd in dem roten Glasgriff brach.


  »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Justus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand solch ein Replikat in China herstellen lässt, wenn er ein qualitativ hochwertiges Produkt haben will. Das ist sicher Massenware. Bleibt dennoch die Frage, warum ausgerechnet ein Exemplar dieses ungewöhnlichen Stiletts im Garten der de la Cruz gelandet ist und nicht irgendein anderes Messer. Denn wenn es nur um den Aberglauben ginge, hätte jedes andere Messer seinen Zweck genauso erfüllt. Das muss irgendetwas zu bedeuten haben.«


  »Ja, aber was?« Bob machte ein ratloses Gesicht.


  Justus schüttelte den Kopf. Offenbar hatte auch er nicht den Hauch einer Idee. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.«


  Bob sah noch ein paar Sekunden versonnen vor sich hin, dann wandte er sich wieder seinem Block zu. »Gut, lasst uns erst einmal weitermachen, vielleicht kommt uns ja noch ein Geistesblitz. Als Nächstes hätten wir da die Eule. Wie du schon erwähnt hast, Just, gilt sie als Vogel des Unheils, des Todes und der Finsternis. Dieses Image verdankt sie wohl vor allem ihrer nächtlichen Aktivität und den geheimnisvollen Rufen. Bei den alten Griechen war sie jedoch zugleich auch das Symbol der Weisheit, das sogar deren Münzen zierte.«


  »Ausgezeichnet, dritter«, lobte Justus. »Besser hätte ich es auch nicht zusammenfassen können.«


  »Dann die Sache mit den Totengräbern. Ich habe zwar nichts über den Käfer entdeckt, was speziell mit abergläubischen Vorstellungen zusammenhinge, aber wie ich schon sagte: Ich finde, allein der Name reicht, um eine Verbindung mit dem Tod herzustellen.«


  »Es sind Aasfresser«, las Justus aus seinen Notizen vor. »Totengräber versammeln sich meist zu mehreren an den Kadavern kleinerer Tiere wie zum Beispiel Mäuse. Der Käfer senkt dann durch bestimmte Grabbewegungen das Aas so in den Boden ein, dass eine Kugel entsteht.«


  »Schön, dass wir das jetzt auch wissen.« Peter schluckte trocken.


  »Bliebe noch die Totenuhr.« Bob blätterte ein paar Seiten nach vorne. »Der Volksglaube behauptet: Wer das Ticken einer Uhr hört, die gar nicht vorhanden ist, dem sagt dieses Ticken den Tod einer nahe stehenden Person voraus, deren Zeit sozusagen abläuft.«


  »Hab ich auch so ähnlich«, sagte Justus. »War’s das, Bob?«


  Der dritte Detektiv faltete seinen Block zusammen und nickte. »Das war’s. Obwohl ich euch noch ‘ne Menge zum Thema Aberglauben erzählen könnte. Ihr ahnt gar nicht, auf welche Ideen die Leute da kommen. Umfallende Bretter, im Backofen vergessene Brote, Träume von längst Verstorbenen oder von ausfallenden Zähnen, verdorrende Grünpflanzen – ich glaube, wenn man will, kann man in so ziemlich alles etwas hineingeheimnissen.«


  »Da könntest du Recht haben«, pflichtete ihm Justus bei. »Also gut, dann wollen wir –«


  »Moment, da war doch auch noch irgendwas mit Zahlen«, fiel Peter in diesem Augenblick ein. »Die Uhr schlug wie oft gleich noch mal? Sieben Mal, oder? Und Lilien waren’s immer 13. Hat das auch irgendetwas zu bedeuten?«


  »Ah ja, stimmt!« Bob tippte sich an die Schläfe. »Gut, dass du’s sagst! Dreizehn ist die Zahl des Unheils und des Todes«, referierte er aus dem Gedächtnis. »Die Sache mit Freitag, dem Dreizehnten und so kennt ja jeder. Die Dreizehn ist im Aberglauben die gewissermaßen unvollkommenste Zahl nach der vollkommenen zwölf. Aber zur Sieben habe ich nichts gefunden. Jedenfalls nichts, was sie mit dem Tod in Zusammenhang brächte. Das gilt übrigens auch für den Kürbistopf, fällt mir gerade ein. Da wusste ich auch gar nicht, wo ich suchen soll. Eine rote Kürbisschale und der Tod? Was sollte das auch miteinander zu tun haben?«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete ihm Justus bei. »Hinsichtlich der Kalebasse herrscht auch bei mir Fehlanzeige. Leider haben wir versäumt, uns das Muster auf dem Ding abzumalen. Damit hätten wir vielleicht herausgefunden, woher sie stammt. Und das Einzige, was ich zur Zahl Sieben habe und das mit dem Tod zu tun hat, sind die sieben Todsünden, aber das ist auch schon alles.«


  »Und, nicht zu vergessen, die sieben Zwerge hinter den sieben Bergen, die Schneewittchen sterben sehen«, merkte Peter an und grinste.


  Justus schlug sich empört an die Stirn »Du solltest vielleicht weniger Kopfball spielen, Zweiter. Da scheint mir bei dir einiges durcheinander geraten zu sein.«


  Peter lachte: »Apropos Kopfball. Für morgen Nachmittag möchte ich mich gleich mal vorsorglich für alle Aktivitäten abmelden. Da findet nämlich unser Abschlusstraining statt.«


  »Schön, dann sollten wir zusehen, dass wir jetzt noch ein paar brauchbare Gedanken zu unseren bisherigen Ergebnissen sammeln.« Justus kramte das Blatt hervor, auf dem er alle Anhaltspunkte, die sie bis jetzt hatten, fein säuberlich aufgelistet hatte. »Also, so sieht es im Moment aus. Wir haben eine Reihe von mysteriösen Geschehnissen, die alle den Tod eines Menschen ankündigen, zumindest wenn man das Ganze vom abergläubischen Standpunkt aus betrachtet. Dann haben wir zwei alte Leute, Esperanza und Pancho de la Cruz, die beide sehr abergläubisch sind und auf deren Familie sich diese Geschehnisse alle in irgendeiner Form beziehen. Und schließlich dürfen wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass jeder dieser Vorfälle inszeniert war. Damit stellt sich nun die Frage: Wer tut so etwas und warum tut jemand so etwas?«


  »Also, für mich hört sich das alles nach einem schlechten Scherz an«, sagte Peter. »Da will jemand den de la Cruz einfach nur einen gehörigen Schrecken einjagen.«


  »Das macht er dann aber sehr hartnäckig«, wandte Bob ein. »Und außerdem ist die Sache nicht besonders lustig. Der Schreck, den Emilianos Großmutter bekam, als sie die Käfer gesehen hat, fuhr ihr doch ziemlich in die Glieder. Nein, ich glaube, es geht um mehr.«


  »Aber um was?«, hielt Peter dagegen. »Was haben zwei arme alte Leute an sich, dass ihnen jemand so auf den Pelz rückt?«


  »Ich denke, das ist der Punkt.« Justus deutete mit dem Zeigefinger auf Peter. »Es muss irgendetwas geben, was mit den beiden Alten zusammenhängt und was sie zum Ziel dieser Anschläge macht. Da liegt der Hund begraben, ganz sicher.«


  »Und wie willst du den finden?«, gab Bob zu bedenken. Mit einem betont unschuldigen Gesichtsausdruck fragte er: »Hallo Señor de la Cruz, gibt es da irgendeinen dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit, über den Sie mit uns vielleicht reden möchten?«


  Justus seufzte. »Ich weiß selbst, dass es schwierig wird. Aber vielleicht kann uns ja Emiliano irgendwie weiterhelfen.«


  »Dann hätte er es uns doch schon gesagt, meinst du nicht?« Peter sah Justus fragend an.


  »Unter Umständen. Aber vielleicht ist er einfach nicht auf solche Zusammenhänge gekommen. Und wenn alle Stricke reißen, müssen wir eben doch versuchen, ob wir Pancho überzeugen können und er mit uns über die Sache spricht. Wie auch immer. Wenn wir in diesem Fall vorankommen wollen, müssen wir noch mal raus nach San Fernando.« Und zu sich selbst fügte Justus noch hinzu: »Außerdem geht mir diese Kalebasse nicht aus dem Kopf. Wieso hat Pancho darauf so merkwürdig reagiert? Und wie passt sie in diesen ganzen Aberglauben-Spuk hinein?«


  Justus macht einen Fehler


  Am nächsten Tag wollten sich die drei Detektive wegen Peters Abschlusstraining erst am späten Nachmittag treffen. Aber als Bob dann um kurz nach sechs seinen Käfer auf den Jonas’schen Schrottplatz lenkte, entdeckte er weder Peters MG noch dessen Fahrrad.


  »Hi, Just. Ist Peter noch nicht da?«, fragte er Justus, als er die Zentrale betrat. Der Erste Detektiv saß mal wieder vor dem Computer und las sich gerade einen Artikel über indianische Keramikkunst durch.


  »Der kommt auch nicht«, erwiderte Justus mürrisch, ohne vom Bildschirm aufzusehen. »Taktikbesprechung beim Trainer zu Hause.« In seiner Stimme schwang nicht allzu viel Verständnis mit.


  »Und jetzt?«


  »Fahren wir allein raus.« Justus meldete sich aus dem Internet ab. »Bist du mit dem Käfer da?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns gehen. Emiliano weiß schon Bescheid. Ich hab ihn gleich nach der Schule angerufen und gesagt, dass wir so gegen sieben bei ihm sind.«


  »Okay.«


  Bob ging voraus und startete schon mal den Motor, während Justus noch den Computer herunterfuhr und dann nachkam. Eine kleine Staubwolke hinter sich aufwirbelnd rollte der Käfer schließlich vom Schrottplatz.


  Es wurde fast acht Uhr, bis sie endlich vor dem Haus der de la Cruz parkten. Der abendliche Berufsverkehr im Großraum Los Angeles hatte Justus’ Planung einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zeitweise waren sie sogar nur im Schritttempo vorangekommen. Und da sie ihre Handys nicht mitgenommen hatten, konnten sie Emiliano nicht verständigen.


  Pedro hatte offenbar schon nach ihnen Ausschau gehalten. Denn kaum waren sie aus dem Käfer gestiegen, sprang er aus der Haustür und rannte ihnen entgegen. Diesmal war er allerdings nicht barfuß, vielmehr leuchteten nagelneue, weiße Turnschuhe an seinen Füßen.


  »Hallo Justus!«, rief er fröhlich und öffnete ihnen das Gartentor. »Hallo Peter!« Er streckte Justus strahlend die Hand hin. »Hab neue Turnschuhe!« Stolz hob er den rechten Fuß so hoch, dass Justus auch den hätte schütteln können.


  »Hallo Pedro. Die sind ja toll. Aber ich bin nicht Peter, sondern Justus.« Justus lächelte den Jungen an und schüttelte ihm die Hand.


  Pedro ließ den Fuß wieder sinken und sah Bob mit großen Augen an. »Ich dachte, du bist Justus.«


  »Nein, ich bin Bob.«


  »War das nicht der andere, der große Schlanke?«


  »Nein, das ist Peter.« Justus zog unwillkürlich seinen Bauch ein. Nicht dass Pedro ihn gleich als klein und dick bezeichnete. »Wie auch immer. Ist Emiliano auch da?«


  »Emiliano?« Wieder machte Pedro ein erstauntes Gesicht und Justus und Bob rechneten fast schon damit, dass sie der Junge jetzt gleich fragte, wer zum Teufel denn Emiliano war. »Nein, der ist nicht da«.


  »Er ist nicht da?«


  »Nein, er musste noch mal zum Training. Habt ihr heute schon Diebe gefangen?«


  Scheint ansteckend zu sein, dachte Justus, der die Frage völlig überhört hatte. »Wann kommt er denn zurück?«


  »Der Dieb?«


  »Welcher Dieb?« Justus blinzelte verwirrt.


  »Nein, Emiliano«, half ihm Bob und nickte Pedro aufmunternd zu.


  »Keine Ahnung«, antwortete der, drehte sich um und hüpfte auf einem Bein Richtung Haus.


  Justus und Bob sahen sich ratlos an. Da war wohl etwas schief gelaufen.


  »Sollen wir im Auto auf ihn warten?« Bob deutete zurück zum Käfer.


  »Nein, das sähe doch ziemlich blöd aus.« Justus trat durch die Gartentür und winkte Bob. »Lass uns ins Haus gehen. Pancho wird uns schon nicht gleich den Kopf abreißen. Und vielleicht bekommen wir ja doch irgendetwas aus ihm oder Esperanza heraus, wenn wir es nur geschickt anstellen.«


  Bob schürzte die Lippen. »Das würde mich aber sehr wundern«, meinte er skeptisch, folgte jedoch Justus auf das Grundstück.


  Pancho überschlug sich wirklich nicht gerade vor Freude, die beiden Detektive wiederzusehen. Justus und Bob hatten pro forma an die Tür geklopft, die Pedro nur angelehnt hatte, und waren dann durch den Flur in die Wohnstube gegangen. Der Alte sah nicht einmal auf, als sie ihn begrüßten. Er murmelte nur irgendetwas Unverständliches, wandte den Blick aber nicht von den winzigen Kakteen, die vor ihm auf dem Tisch standen und an denen er gerade herumdokterte.


  Dafür war Esperanza umso freundlicher zu ihnen.


  »Beachtet den alten Bärbeiß gar nicht!«, rief sie den Jungen zu und kam aus der Küche. Sie wischte sich die Hände an einem Küchentuch trocken und schüttelte ihnen herzlich die Hände. »Kommt rein! Kommt rein! Ich habe gerade das Essen fertig! Setzt euch! Pancho!« Mit ihrem Mann sprach sie deutlich strenger. »Räum deinen Ramsch weg, es gibt Essen!«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Justus und fühlte sich gleich ein bisschen wie zu Hause. Tante Mathilda hatte manchmal auch so einen Ton drauf, wenn sie mit Onkel Titus sprach. Außerdem hatte er heute Abend noch nichts gegessen und war froh, noch einen Happen zu bekommen.


  »Danke«, sagte auch Bob und zog einen Stuhl zurück, um sich zu setzen. Er hatte zwar im Gegensatz zu Justus keinen Hunger, aber wenn er jetzt ablehnte, würden sie mit den beiden alten Leuten nie ins Gespräch kommen.


  »Nicht dahin!«, knurrte ihn jedoch Pancho an, als er eben Platz nehmen wollte. »Da sitze ich!«


  »Entschuldigung, ich wusste nicht –«


  »Pancho!« Esperanza wurde jetzt doch böse mit ihrem Mann. »Entweder du benimmst dich oder du kannst auf der Veranda essen! Das sind Gäste! Borrico viejo!«


  Das hieß ›alter Esel‹, so viel Spanisch verstanden auch Justus und Bob.


  »Hm«, grummelte der Alte, sah aber seine Frau dabei nicht an und sagte auch nichts mehr. Offenbar wusste er genau, wann er dabei war, den Bogen zu überspannen.


  Zum Essen gab es rote Bohnen mit Fleisch und Chili. Viel Chili. Das war ein Problem, denn es verhinderte, dass die beiden Fragezeichen während des Essens allzu viel reden konnten. Sie kämpften nämlich vor allem mit dem höllischen Brennen auf ihren Zungen: Wenn sie nicht kauten, dann tranken sie Unmengen Wasser oder fächerten sich möglichst unauffällig kühle Luft ins Gesicht.


  Endlich waren ihre Teller leer – Nachschlag wollten weder Justus noch Bob –, und die Nachspeise, die Esperanza versprach, klang geradezu nach Erlösung: Eis! Die alte Frau stellte das Geschirr aufeinander und sammelte das Besteck ein.


  »Warten Sie!« Justus stand auf und ging um den Tisch herum. »Ich helfe Ihnen.«


  »Danke, das ist sehr nett von dir! Pancho!« Der Name klang wie ein Peitschenhieb und der Alte zuckte auch merklich zusammen. »Hol schon mal die Schüsselchen raus. Und geraucht wird später!«


  Der Angesprochene legte seine Pfeife wieder zur Seite, die er gerade aus seiner Jackentasche hervorgekramt hatte, murmelte irgendetwas wie »Madre mia!« und erhob sich. Murrend ergab er sich in sein Schicksal.


  Die Küche, in die Justus die Teller trug, war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Durch das einzige Fenster, das gen Westen zeigte, schien um diese Zeit das Abendlicht und tauchte den Raum in ein warmes Rot. Sah man zu diesem Fenster hinaus, glitt der Blick über die Beete hinweg und an dem Gartenhäuschen vorbei geradewegs hinaus auf die Steppe, die sich hinter San Fernando erstreckte. Dahinter wiederum wuchsen in einiger Entfernung die steilen und zerklüfteten Anstiege der Hügelkette in die Höhe.


  Zuerst hielt es Justus für eine optische Täuschung, was sich ihm da im Licht der untergehenden Sonne darbot. Die letzten Strahlen berührten bereits die hinteren Bergkuppen und einzelne Lichtbündel fielen fast waagrecht in die Steppe und verwandelte die staubige Landschaft in ein flirrendes und flimmerndes Meer von Licht und langen Schatten. Man konnte gar nicht so genau hinsehen, ohne dass einem die Augen schmerzten. Daher dachte der Erste Detektiv zunächst an eine bizarre Luftspiegelung oder etwas in der Art.


  Aber das da war keine Luftspiegelung! Er sah das wirklich!


  »Das ist doch … !«, entfuhr es ihm. Er stellte die Teller in die Spüle und ging dann ganz nah ans Fenster. »Ich glaube es einfach nicht! Señora de la Cruz! Sehen Sie doch! Sehen Sie!«


  »Was ist denn? Was soll ich mir ansehen?« Esperanza trat neben Justus an das Fenster. »Etwas da draußen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hob die Hand vor die Augen zum Schutz vor dem Sonnenlicht und lugte über die Gardinen hinweg in die Richtung, in die Justus’ Finger zeigte.


  Und in diesem Moment realisierte der Erste Detektiv, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte der alten Frau das nie zeigen dürfen. Aber nun war es zu spät.


  Esperanza de la Cruz konnte nicht einmal mehr schreien, so sehr packte sie das Entsetzen. Sie starrte für ein paar Sekunden aus dem Fenster, taumelte plötzlich, hielt sich noch kurz an Justus fest und sackte dann auf den Küchenboden.


  Der rote Ritter


  »Señora de la Cruz!« Justus ließ sich auf die Knie fallen und schaute die alte Frau voller Angst an.


  »Justus?«, rief Bob aus der Wohnstube. Er hatte erst die aufgeregte Stimme seines Freundes gehört und dann einen dumpfen Aufprall vernommen. Sein Instinkt sagte ihm, dass da etwas nicht stimmte. »Alles in Ordnung?«


  »Bob, schnell!« Justus klang ängstlich, fast schon verzweifelt. »Ruft einen Krankenwagen! Beeilt euch!«


  »Was? Was ist passiert?« Bob sprang vom Tisch auf und hastete in die Küche. Esperanza saß an den Spülenschrank gelehnt und Justus kniete vor ihr. Die alte Frau war kreidebleich im Gesicht, und dicke Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Ihr linker Arm hing schlaff herunter und mit der rechten Hand griff sie sich ans Herz.


  »Um Gottes Willen! Just, was ist geschehen?«


  »Den Krankenwagen! Schnell. Ich glaube, sie hat einen Herzinfarkt!«


  »Was? Einen Herzinfarkt. Bist du dir sicher?«


  »Die Symptome weisen eindeutig darauf hin. Aber ich glaube, es ist nur ein leichter.« Justus zögerte und setzte dann hinzu: »Ich hoffe es jedenfalls.«


  »Abuelita!« Hinter ihnen fing Pedro an zu schluchzen.


  »Esperanza! Cariña!« Pancho schob Bob von der Tür weg und eilte zu seiner Frau. Er wollte sich gerade zu ihr auf den Boden niederlassen, als sein Blick zufällig aus dem Fenster fiel. Wie versteinert blieb er stehen.


  Bob stutzte und wollte ebenfalls zum Fenster gehen, aber Justus pfiff ihn sofort zurück. »Das Telefon, Bob! Ruf den Notarzt!«


  »Ja … ja klar, warte.« Bob rannte zurück in die Wohnstube, suchte kurz nach dem Telefon und fand es auf der Anrichte. Er nahm es in die Hand, wählte die 911 und als er nach wenigen Sekunden jemanden vom Notruf am Apparat hatte, forderte er einen Krankenwagen an. Dann hetzte er zurück in die Küche.


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, erklärte er Justus.


  »Gut gemacht.« Zu Esperanza gewandt meinte der Erste Detektiv beruhigend: »Es wird gleich jemand da sein, Señora, gleich. Atmen Sie ganz ruhig weiter, regelmäßig, ein und aus.« Justus machte vor, wie man regelmäßig ein- und ausatmete, etwas anderes fiel ihm im Moment einfach nicht ein. »Sie müssen jeden Moment da sein.«


  Esperanza versuchte zu lächeln, aber heraus kam nur ein schwaches Zucken der Mundwinkel. Sie hatte große Schmerzen, das sah man ihr deutlich an.


  Pancho stand immer noch vor dem Fenster. Wie gelähmt starrte er hinaus in die lichtüberflutete Steppe. Er murmelte irgendetwas, aber Bob verstand es nicht, es war zu undeutlich und zu leise.


  Der dritte Detektiv ging zu Justus, vielleicht könnte er ja irgendwie helfen. Im Vorbeigehen warf er jedoch einen Blick aus dem Fenster. Er musste wissen, was die Aufmerksamkeit des Alten derart fesselte.


  Bob sah sofort, was Esperanza so furchtbar entsetzt hatte. Und auch ihm stockte im ersten Moment der Atem.


  Dort draußen, keine dreißig Meter vom Haus entfernt, stand ein Reiter. Wie auf einer Bühne wurde er von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, die mittlerweile nur noch als glühender Lichtkranz hinter einem der Gipfel zu sehen war. Aber es war nicht irgendein Reiter. Es war eine Gestalt wie aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.


  Das Pferd war kunstvoll aufgezäumt, trug eine prächtige, purpurrote Decke und darüber eine äußerst kriegerisch anmutende, rostrote Panzerung, die vor goldenen und silbernen Beschlägen nur so funkelte. Es sah aufgrund dieser Panzerung auch kaum noch aus wie ein Pferd, sondern eher wie eine Furcht erregende Kampfmaschine. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass das Tier unruhig auf der Stelle tänzelte, scharrte, schnaubte und hin und wieder Anstalten machte, zu steigen.


  Doch der Reiter hatte dieses Kampfross ganz sicher in Griff, bändigte es sogar nur mit einer Hand. Auch er steckte von Kopf bis Fuß in einer roten Rüstung, die im gleißenden Sonnenuntergang loderte, so als bestünde sie aus flüssigem Metall. Das Visier des Helmes war heruntergelassen, so dass man das Gesicht des Ritters nicht sah.


  Plötzlich hob er die freie Hand, zeigte ganz deutlich zu ihnen hin und ließ dann sein Ross steigen. Das Pferd stand für zwei, drei Sekunden nur auf der Hinterhand, schlug dabei mit den Vorderbeinen aus und kam dann wieder auf dem Boden auf. Im aufgewirbelten Staub machte der Reiter kehrt und stob in die untergehende Sonne davon, dass die Erde von den Hufschlägen vibrierte.


  Nur mühsam riss sich Bob von dem unwirklichen Anblick los. Er hatte beinahe das Gefühl, dass er das alles nur geträumt hatte. »Was war denn das?«, flüsterte er Justus zu und ließ sich zu Boden gleiten.


  »Keine Ahnung.« In Justus’ Augen lag wirklich völlige Ratlosigkeit.


  »Hallo?«, drang es auf einmal von der Wohnstube her. »Wo seid ihr denn alle? Justus, Bob, Peter? Seid ihr auch hier?« Emiliano war zurück.


  »Wir sind hier!«, rief Bob. »In der Küche.«


  »In der Küche? Was macht ihr denn alle –« Emiliano erschien in dem Durchgang zur Wohnstube und hielt abrupt inne. »Oh, mein Gott! Grandma! Nein, bitte nicht!« Er eilte zu seiner Großmutter. »Was ist passiert?«


  Esperanza lächelte und es wirkte jetzt schon ein wenig entspannter. Aber sie sagte immer noch nichts.


  »Deine Großmutter hat wahrscheinlich einen leichten Herzanfall erlitten«, informierte Justus Emiliano.


  »Einen Herzanfall?«, erschrak der Junge. »Aber … aber warum? Einfach so?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Sie hat sich sehr erschreckt.«


  »Erschreckt? Worüber?« Emiliano sah sich hektisch in der Küche um. »Was war es? Ist es hier? War es wieder eines dieser verdammten Vorzeichen?«


  Justus wollte gerade antworten, als sie von weitem die Sirene des Krankenwagens hörten. »Wir erzählen’s dir nachher«, sagte er daher zu Emiliano. »Jetzt sollte erst mal jemand rausgehen, damit die Sanitäter wissen, wo ihr Einsatzort ist.«


  Bob sprang sofort auf und lief aus dem Haus. Als er auf die Veranda trat, hielt eben der Rettungswagen vor dem Gartenzaun.


  »Hier herein!«, rief er den beiden Sanitätern durch das geöffnete Seitenfenster zu. »Sie ist hier drin!« Mit hastigen Bewegungen winkte er sie zu sich.


  Die beiden Rettungskräfte erledigten ihre Aufgabe schnell und äußerst professionell. Nach einer kurzen Untersuchung in der Küche stand für sie fest, dass Esperanza zwar wirklich einen Herzanfall erlitten hatte, dass der jedoch nicht wirklich Besorgnis erregend war. Dennoch hielten sie es für angeraten, die alte Frau zur Überwachung mit ins Krankenhaus zu nehmen, wo auch einige Tests durchgeführt werden konnten. Innerhalb weniger Minuten hatten sie Esperanza so weit versorgt, dass sie transportfähig war. Pancho entschloss sich, mit seinem alten Pickup hinter den Sanitätern herzufahren, während Emiliano und Pedro zu Hause bleiben sollten. Keine Viertelstunde, nachdem er vor dem Haus gehalten hatte, verließ der Rettungswagen sanft schaukelnd die Oakwood Street.


  »Lasst uns reingehen«, sagte Emiliano, als der Wagen um die Ecke gebogen war. Seine Stimme klang rau, fast grimmig. »Ich will wissen, was Grandma so erschreckt hat.«


  Die vier Jungen gingen ins Haus und setzten sich drinnen in der Wohnstube an den Esstisch. Pedro holte sich schnell noch seinen Schmusebären aus dem Kinderzimmer. Anscheinend brauchte er etwas Trost nach der ganzen Aufregung.


  Das brachte Bob wiederum auf die Idee, dass der Junge vielleicht besser nicht bei dem folgenden Gespräch dabei sein sollte. Schließlich hatte er den Ritter ja nicht gesehen und es bestand kein Grund, dass man Pedro noch mehr verstörte, als er es ohnehin schon war.


  »Ahm, Emiliano«, sagte Bob daher vorsichtig und schielte unauffällig zu Pedro hinüber, der mit angezogenen Knien auf seinem Stuhl saß und seinen Bären fest an sich drückte. »Vielleicht sollten wir … «


  Emiliano verstand sofort. »Pedro, geh in dein Zimmer«, befahl er seinem Bruder ungeduldig.


  »Aber ich will –«


  »Du musst das nicht hören! Geh schon! Ich komm nachher zu dir.«


  Pedro schniefte, rutschte grummelnd von seinem Stuhl herunter und schlurfte Richtung Tür. Allerdings drehte er sich dort noch einmal um und fragte: »Kann ich heute dann bei dir schlafen, Emi?«


  »Ja, natürlich, aber geh jetzt bitte.« Dann wandte sich Emiliano wieder Justus und Bob zu. »Okay, was ist passiert?«


  In kurzen Worten berichteten die beiden Detektive, was sich zugetragen hatte, bevor Emiliano nach Hause gekommen war. Und natürlich davon, was sie beide vor dem Fenster gesehen hatten – den roten Ritter. Die Augen des Jungen weiteten sich zunächst vor Schrecken, als er von dem unheimlichen Reiter hörte, und dann sank er förmlich am Tisch in sich zusammen. Er senkte den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und flüsterte immer wieder: »Das kann nicht sein! Das kann nicht sein! Das ist völlig unmöglich!«


  »Emiliano!« Justus berührte ihn vorsichtig am Arm. Was ist unmöglich? Was kann nicht sein?«


  Emiliano blickte hoch und ein bitteres und zugleich auch verstörtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sagte: »Antonio de Mendoza!«


  Antonio de Mendoza


  »Antonio de Mendoza?«, echoten Justus und Bob fast gleichzeitig.


  »Genau, Antonio de Mendoza«, sagte Emiliano dünn und tat so, als ob damit alle Fragen geklärt wären.


  Doch das Gegenteil war der Fall. Justus und Bob waren alarmiert. Auf einmal kam ein konkreter Name ins Spiel und brachte Bewegung in die ganze Sache. Gab es jetzt endlich etwas Greifbares, etwas, dem man nachgehen konnte, und nicht nur diesen abergläubischen Hokuspokus, aus dem sie einfach nicht schlau wurden? Ihre detektivischen Lebensgeister waren jedenfalls neu erwacht und sie sahen den Jungen aufmerksam an.


  »Emiliano, könntest du uns vielleicht etwas näher erläutern, was es mit diesem Antonio de Mendoza auf sich hat?«, bat Justus.


  »Es ist verrückt!« Emiliano schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Einfach verrückt! Ich kann es nicht glauben!« Der Junge schüttelte fassungslos den Kopf und blieb eine ganze Weile am Tisch sitzen, ohne ein Wort von sich zu geben.


  Aber auch die beiden Detektive sagten nichts. Sie wollten Emiliano nicht drängen, irgendwann würde er schon sprechen.


  »Antonio de Mendoza«, fing Emiliano schließlich an, und sein Gesicht wirkte auf einmal sehr müde, »ist ein Geist.«


  »Ein … Geist?« Die Enttäuschung in Justus’ Stimme war unüberhörbar.


  »Nein, so meine ich das nicht«, korrigierte sich Emiliano. »Ich glaube nicht an Geister und solchen Kram, und wen immer ihr da draußen gesehen habt, der war sicher sehr lebendig. Aber der Einfachheit halber nenne ich den Typen mal einen Geist. Denn offenbar hat er es darauf angelegt, den echten Mendoza wieder auferstehen zu lassen.«


  »Und wer war dieser echte Mendoza?«, fragte Bob.


  »Dazu muss ich weiter ausholen«, antwortete Emiliano. Er atmete noch einmal durch, wischte sich über die Augen und begann zu erzählen: »Mein Vater war Archäologe. Hauptsächlich hat er in Südamerika gearbeitet, vor allem in Peru, wo er einige Ausgrabungen geleitet hat. Kurz vor dem Unfall, von dem ich euch schon berichtet habe, erforschten er und sein Team ein paar Ruinen, die im ehemaligen Stammesgebiet der Aimara liegen, einem alten indianischen Volk, das rund um den Titicacasee, also vorwiegend in Südperu und Bolivien, beheimatet war.«


  »Darüber habe ich schon einmal etwas gelesen«, sagte Justus nachdenklich.


  »Ich fand die Arbeit meines Vaters immer sehr spannend«, fuhr Emiliano fort und sein Blick verschwamm und schweifte in eine weite Ferne. »Meist konnte ich es gar nicht erwarten, dass er am Abend nach Hause kam und mir endlich erzählte, was er und seine Leute tagsüber gemacht hatten. Und Dad schmückte seine Berichte auch immer äußerst fantasievoll aus, was mir aber natürlich erst sehr viel später aufgefallen ist.« Auf Emilianos Gesicht zeichnete sich ein kurzes, wehmütiges Lächeln ab. »In den Versionen, die ich zu hören bekam, kroch er eigentlich andauernd auf allen vieren durch dunkle Schächte, entschlüsselte geheimnisvolle Botschaften, öffnete im Schein einer flackernden Kerze einen Sargdeckel, der natürlich immer laut und unheimlich quietschte, entging fast täglich nur ganz knapp irgendwelchen tödlichen Fallen und so weiter. Ich weiß noch, wie ich dabei jedes Mal mit klappernden Zähnen im Bett gesessen und ihm atemlos und starr vor Angst zugehört habe. Oft kam dann meine Mutter herein und tadelte meinen Vater, er solle mir nicht solch einen Schrecken einjagen. Woraufhin ich aber immer ›Weiter, Dad, erzähl weiter!‹ gerufen habe, auch wenn ich wusste, dass ich wieder mal stundenlang nicht einschlafen würde.«


  Justus und Bob lachten leise, aber es klang auch irgendwie traurig.


  »Na ja.« Emiliano machte eine resignierende Handbewegung, die deutlicher als jedes Wort sagte, dass diese Zeit für immer vorbei war. »Ein paar Mal hat mich Dad sogar mitgenommen. Ich durfte dann auch ein bisschen herumgraben, aber natürlich nur da, wo sowieso nichts mehr zu finden war. Und auf Schächte, Särge oder Todesfallen bin ich auch nie gestoßen. Aber einmal ist doch etwas sehr Merkwürdiges passiert.«


  Bob merkte, wie es ihm die Härchen in seinem Nacken aufstellte. Im Zimmer war es jetzt schon ziemlich dunkel und das schwindende Tageslicht warf unwirkliche Schatten durch das Fenster. Einmal schien auch ein großer Vogel draußen vorbeizuflattern, aber er war sich nicht ganz sicher. Gespannt wandte er sich wieder Emiliano zu.


  »Es war ein Samstag, ich weiß es noch ganz genau, weil ich keine Schule hatte. Wir sind gleich nach dem Frühstück raus zum Ausgrabungsort gefahren.« Emiliano spielte gedankenverloren mit den Fransen der Tischdecke. »Plötzlich, wir waren noch keine halbe Stunde da, rief einer der Mitarbeiter, dass er etwas Seltsames entdeckt habe. Alle liefen hin und es stellte sich heraus, dass sich in einer künstlich verschlossenen Höhle eine noch völlig unversehrte Grabanlage befand. Der Eingang wurde freigelegt und erste Symbole und Schriftzeichen wurden sichtbar. Doch als einer der einheimischen Helfer diese Zeichen sah, flippte er völlig aus und schrie, dass wir uns sofort von dem Grab entfernen sollten und dass wir es auf keinen Fall öffnen dürften. Es wäre verflucht und furchtbares Unheil würde über uns alle kommen, wenn wir nicht auf ihn hörten. Aber natürlich konnte das meinen Vater nicht abhalten, ganz im Gegenteil. Dad brannte jetzt nur umso mehr darauf, diese mysteriöse Kammer zu erforschen. Vorher schickte er mich allerdings zu meinem großen Ärger nach Hause.«


  »Wegen des Fluchs? Glaubte dein Vater daran?« Bob hatte unwillkürlich geflüstert, aber auch so kam ihm seine Stimme immer noch sehr laut vor.


  »Nein, nicht wegen des Fluchs«, erwiderte Emiliano. »Ich nehme an, er wollte verhindern, dass ich vielleicht irgendetwas zu sehen bekäme, was mich allzu sehr entsetzen könnte. Jedenfalls protestierte ich und weigerte mich strikt zu gehen, aber mein Dad ließ nicht mit sich verhandeln. Ich musste heim und einer der Mitarbeiter fuhr mich nach Hause. An diesem Abend war Dad sehr wortkarg. Ich wollte unbedingt, dass er mir erzählt, was sie entdeckt hatten. Aber er meinte nur, dass wir das auf den nächsten Tag verschieben müssten, und sagte mir Gute Nacht.«


  Emiliano hielt kurz inne und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu: »Das war das letzte Mal, dass ich meinen Vater gesehen habe. Am nächsten Tag wollten er und meine Mutter einen alten Freund abholen, der uns besuchen kam. Sie mussten dazu über die enge Passstraße zu einem nahe gelegenen kleinen Flugplatz fahren. Pedro, der damals noch ganz klein war, und ich schliefen noch, als sie aufbrachen. Gegen Mittag kam dann jemand von der örtlichen Polizei vorbei und sagte uns … sagte –« Emiliano brach ab. Seine Finger ließen die Fransen der Tischdecke los und krampften sich zu einer Faust zusammen. Er atmete schneller, gab aber ansonsten keinen Laut von sich.


  Auch Justus und Bob schwiegen. Es war jetzt nicht der Moment, in dem man groß Fragen stellte. Sich an die Zeiten zu erinnern, als seine Eltern noch gelebt hatten, hatte Emiliano sehr aufgewühlt. Das war unverkennbar. Er musste erst wieder zu sich finden und würde das Schweigen sicher von selbst brechen, wenn er so weit war. Außerdem mussten sie die Informationen, die er ihnen gerade gegeben hatte, erst einmal verarbeiten. Denn in welcher Verbindung stand die ganze Geschichte zu dem vorliegenden Fall. Und was hatte sie mit diesem Antonio de Mendoza zu tun?


  Plötzlich stand Emiliano wortlos auf und verschwand für einige Augenblicke in der Küche. Als er wiederkam, hatte er drei Gläser mit Wasser dabei. Er stellte Justus und Bob je eines hin, setzte sich und nahm selbst einen großen Schluck aus seinem Glas. Dann sprach er weiter: »Das Grab, das mein Vater damals geöffnet hatte, war das eines spanischen Konquistadors, der als einer der vielen Nachfolger von Francisco Pizarro und Diego de Almagro seit circa 1540 in Peru sein Unwesen trieb. Sein Name war Antonio de Mendoza und er starb im Mai 1552. So zumindest stand es auf dem Deckel des Sarges, in dem man ein männliches Skelett in einer roten Rüstung, einige Waffen, verschiedene Teile einer ebenfalls roten Pferdepanzerung und noch ein paar andere Grabbeigaben gefunden hatte. Aber noch etwas anderes entdeckte man in der Grabkammer. Um den Sarg herum lagen verstreut die Skelettreste von mindestens fünf weiteren Männern und Frauen. Man nimmt an, dass Antonio seine Diener mit ins Grab genommen hat, und zwar lebendig.«


  Bob setzte das Glas wieder ab, aus dem er gerade hatte trinken wollen. Plötzlich hatte er keinen Durst mehr, obwohl seine Kehle staubtrocken war.


  »Er hat seine«, Justus räusperte sich, weil ihm die Stimme versagte, »er hat seine Diener lebendig mit ins Grab genommen?«


  »Dieser Antonio war so eine Art Söldnerführer und ein ziemlich skrupelloser und brutaler dazu«, erwiderte Emiliano. »Ein Halsabschneider und Bandit wie er im Buche steht.«


  »Mann oh Mann!« Justus ließ geräuschvoll Luft aus den Backen entweichen und verdrehte die Augen. »Das ist ja mit das Schauerlichste, was ich je gehört habe!« Dann spülte er erst einmal mit einem kräftigen Schluck die Beklommenheit hinunter, die ihn bei Emilianos Bericht ergriffen hatte.


  »Und woher weißt du das alles?« Auch Bob hatte inzwischen seine Stimme wieder gefunden. »Ich meine, du warst doch nicht dabei, als man das Grab geöffnet hat.«


  »Ich bin vor gut einem Jahr zufällig auf einen alten Karton gestoßen, den Pancho auf dem Dachboden versteckt hatte. Und darin fand ich alle möglichen Zeitungsartikel, fachwissenschaftliche Berichte und Aufsätze über den Unfall, Antonio de Mendoza und die Graböffnung. Ich nehme an, Pancho hat irgendwie von der Sache mit dem Fluch Wind bekommen und dachte sofort, dass das etwas mit Mums und Dads Tod zu tun hatte. Ihr wisst ja inzwischen, wie er ist. Jedenfalls hat er alles zusammengetragen, was er darüber nur in die Finger bekommen konnte, und es in diesem Karton gesammelt.«


  »Dann wissen deine Großeltern also von diesem Antonio de Mendoza«, sagte Justus nachdenklich und mehr zu sich selbst.


  »Oh ja, allerdings.« Emiliano seufzte.


  »Das könnte erklären, wieso dein Großvater bei dem Kürbis so seltsam reagiert hat. Vielleicht hat ihn der schon an Antonio denken lassen.«


  »Und das Messer!«, fiel Bob ein. »Das, oder vielmehr das Original stammte doch genau aus der Zeit, in der dieser Antonio gelebt hat. Das kann doch kein Zufall sein!«


  Emiliano zuckte mit den Schultern. »Könnte durchaus sein, dass Pancho und Esperanza schon viel früher den Verdacht hegten, dass sich Antonios Fluch nun erfüllt. Zutrauen würde ich es ihnen allemal.«


  »Noch mal zurück zu dem Fluch.« Bob umklammerte sein Glas und beugte sich ein Stück weit über den Tisch. »Du hast ja erwähnt, dass einer der Einheimischen von so etwas gesprochen hat, bevor das Grab geöffnet wurde. Was meinte er eigentlich damit?«


  Emilianos Blick wurde wieder unscharf, starr. »Ich weiß nicht, was dieser Mann meinte. Vielleicht gibt es irgendeinen alten Stammesglauben, an den er sich erinnerte. Denn von der Tafel in dem Grab konnte er unmöglich wissen, das Grab war ja bis dahin nie geöffnet worden.«


  »Eine Tafel? Da war noch eine Tafel in dem Grab?« Bob suchte im Dämmerlicht Emilianos Augen. »Meinst du so eine beschriebene Steintafel oder etwas in der Art?«


  Emiliano nickte. »Es stand sinngemäß in etwa Folgendes drauf. Ich erinnere mich noch sehr gut, denn es hat mir damals eine Heidenangst eingejagt, als ich es zum ersten Mal gelesen habe: Wer immer Antonio in seiner Grabruhe stören oder ihn seiner Schätze berauben würde, sollte verflucht sein bis in alle Ewigkeit. Doch der Fluch erstreckte sich nicht nur auf den Grabschänder selbst. Antonio hat auch dessen Nachkommen verdammt und zwar bis in die zwanzigste Generation. Rein rechnerisch dauert der Fluch also immer noch an.«


  Wieder schwiegen die Jungen für eine geraume Zeit. Und als Justus gerade etwas sagen wollte, drang ganz deutlich ein kläglicher, unheimlicher Ruf zu ihnen: der Ruf einer Eule!


  Der Fluch des Söldners


  »Jemand lässt einen blutrünstigen spanischen Raubritter wieder auferstehen, der schon seit über vierhundert Jahren tot und obendrein tausende Kilometer von hier begraben ist?« Peter kratzte sich verwirrt am Kopf. »Aber wozu? Was soll das? Und was hat das mit diesen Todesboten zu tun?«


  »Ich habe mir diese Frage auch schon den ganzen Vormittag durch den Kopf gehen lassen und ein paar Thesen zusammengestellt, die die Zusammenhänge womöglich erhellen könnten.« Justus holte einen großen Block aus seiner Schultasche und schlug ihn auf.


  »Hattest du ‘ne Freistunde oder was?« Peter deutete verwundert auf die dicht beschriebene Seite.


  »Nein, wieso?«


  »Und wann hast du das dann geschrieben?«


  »Während Mathe und Physik.« Justus’ Blick verriet, dass er im Moment nicht so genau wusste, wo das Problem lag.


  »Ah ja.« Peter lächelte unbestimmt. »Ich vergaß, dass dich der Unterricht nicht immer so auslastet, wie das bei uns Normalsterblichen der Fall ist. Na, dann schieß mal los, Superhirn.«


  Justus schnitt seinem Freund eine Grimasse und nickte zur Bestätigung. »Also, hört zu«, begann er. »Folgende drei Szenarien könnte ich mir vorstellen. Alle haben auf ihre Weise mit Rache zu tun. Erstens: Ein ehemaliger Kollege von Emilianos Vater steckt hinter dem ganzen Spuk. Vielleicht hat ihn Señor de la Cruz irgendwann übervorteilt oder ist ihm bei einer Ausgrabung zuvorgekommen oder hat einen Fund als den seinen ausgegeben, der gar nicht seiner war, oder so ähnlich. Es muss aber nicht einmal eine böse Absicht von Emilianos Vater dahintergesteckt haben. Womöglich war dieser Kollege einfach nur neidisch, fühlte sich nur irgendwie benachteiligt, obwohl er gar keinen Grund dazu hatte, sah sich in seinem Stolz als Wissenschaftler verletzt – irgendetwas in der Art. Und jetzt will er sich für seine verkorkste Karriere rächen und macht die restliche Familie de la Cruz mit diesem abergläubischen Spektakel verrückt.«


  »Hm.« Bob sah Justus skeptisch an.


  »Was, hm? Könnte doch sein!«


  »Nach sechs Jahren? So lange ist der Unfall ja schon her. Ich weiß nicht.«


  »Scheint mir auch etwas unwahrscheinlich zu sein diese Variante«, pflichtete Peter Bob bei. »Außerdem – woher weiß der Typ, dass Emilianos Großeltern auf diesen Aberglaubenzauber abfahren?«


  »Gut, zugegeben«, erwiderte Justus, »es müsste bei dieser These noch einiges andere hinzukommen. Dieser Kollege müsste zum Beispiel sehr lange gebraucht haben, bis er die restlichen de la Cruz’ aufgespürt hat, was ja eigentlich für ihn so schwierig nicht gewesen sein kann. Oder er war vielleicht im Gefängnis und wurde erst kürzlich freigelassen, oder dieser –«


  Peter nickte scheinbar verständnisvoll. »Und das zweite Szenario?«


  Justus warf seinem Freund einen ungnädigen Blick zu. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn in seinen Ausführungen unterbrach und ihn dazu so wenig ernst nahm. Aber im Grunde hatte auch er nie so recht an die Theorie mit dem Kollegen geglaubt. »Na schön, lassen wir das. Das zweite Szenario geht davon aus, dass sich Indios hinter den Vorkommnissen bei den de la Cruz verbergen, und zwar die, die in der Gegend von Antonios Grab leben. Denkt daran, dass jener Einheimische damals eine Mordsangst hatte, dass das Grab geöffnet werden könnte. Vielleicht befürchten die Indios nun, wo das Grab offen ist, dass der Fluch über sie kommt. Und das glauben sie nur abwenden zu können, indem sie den Auslöser des Fluchs oder eben seine Familienangehörigen unschädlich machen. Sie wollen gewissermaßen die Rachegötter besänftigen, indem sie ihnen ein Opfer bringen.«


  Diesmal sagten Peter und Bob erst gar nichts, sondern schauten Justus nur ein wenig misstrauisch an. Meinte er das wirklich ernst?


  »Ja, ja, ist ja gut.« Justus winkte schnell ab. »Ich halte auch eher das dritte Szenario für realistisch.«


  »Hat Emilianos Vater vielleicht aus Versehen einen urzeitlichen Landeplatz für Außerirdische angegraben?« Peter verzog keine Miene, als er das sagte. »Davon soll’s doch einige in Südamerika geben, hab ich gehört.«


  »Das dritte Szenario also.« Justus tat so, als hätte er Peters Einwurf überhört. »Was, wenn die Nachkommen von Antonio de Mendoza für alles verantwortlich sind, was den de la Cruz zugestoßen ist? Für sie muss es ja einer Art Grabschändung gleichkommen, was Emilianos Vater da getan hat. Die Ruhe ihres Urahns wurde gestört!«


  Justus breitete die Arme aus, als stünde zum Beweis Antonio höchstpersönlich vor ihnen. Peter und Bob machten nachdenkliche Gesichter.


  »Also«, fuhr der Erste Detektiv fort, »ermitteln die Mendozas, oder wie immer sie jetzt heißen, den Grabräuber, stellen fest, dass es ihn und seine Frau nicht mehr gibt, spüren daher die noch lebenden Angehörigen auf und halten sich dann an denen schadlos. Das alles herauszufinden und zu arrangieren, kann sie allerdings eine durchaus lange Zeit gekostet haben. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wann sie überhaupt von der Graböffnung gehört haben. Doch schließlich hatten sie alles soweit in Erfahrung gebracht, alle Vorbereitungen getroffen und konnten nun loslegen. Die Ehre der Familie de Mendoza musste wieder hergestellt werden! Und wenn man so will, vergelten sie nun gewissermaßen Gleiches mit Gleichem: Die Ruhe im Tod, die Antonio verloren hat, bezahlen die de la Cruz mit der Ungewissheit, ob bald einer von ihnen den Tod finden wird! Na, was meint ihr?« Justus sah seine Freunde erwartungsvoll an.


  Peter schaute etwas weniger skeptisch als vorhin, war aber dennoch alles andere als überzeugt. »Und das mit der Vergeltung machen sie über diese Aberglaubentour?«, meinte er nach einer Weile.


  »Wenn sie wissen, dass die de la Cruz dafür empfänglich sind, bietet sich das doch fast an, oder nicht?«


  »Und woher sollten sie das wissen?«


  »Ich glaube, so etwas herauszubekommen, ist nicht schwer.« Justus nickte bestimmt. »Man besucht sie inkognito, redet mit den Nachbarn, ruft unter einem Vorwand an – es gibt immer Mittel und Wege, die Schwachpunkte einer Person ausfindig zu machen.«


  »Na ja.« Peter wiegte unentschlossen den Kopf hin und her. »Zwar fand ich die Stelle mit ›Ruhe im Tod‹ und so ein bisschen arg blumig, aber doch, im Ganzen könnte das vielleicht am ehesten hinkommen.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Bob. »Klingt durchaus logisch. Zumal es mit dem übereinstimmen würde, was ich in der Bibliothek noch über Antonio und die Ausgrabungen gefunden habe.«


  »Wann warst du denn noch in der Bibliothek?«, wunderte sich Peter. »Auch während Mathe und Physik?«


  Bob schlug sich auf den Bauch. »Ich hab das Mittagessen ausfallen lassen.« Dann griff er nach der Mappe, die Peter auf dem Gepäckträger seines Rades gesehen hatte, und holte ein paar Papiere hervor.


  »Zunächst einmal«, begann der dritte Detektiv, »stimmt alles, was uns Emiliano erzählt hat, mit dem überein, was ich gefunden habe. Der Ort des Grabes, der Name Antonio de Mendoza, die Sache mit den Skeletten und der Steintafel, alles identisch. Weil es in unserer Stadtbibliothek kaum was darüber gab, habe ich mir von der Stanford University in Palo Alto einen Artikel aus einer historischen Fachzeitschrift kopieren und zufaxen lassen, in dem alle Details umfassend und genau dargestellt werden. Hier!« Bob legte einen kleinen Stapel Blätter auf den Schreibtisch und tippte mit dem Finger darauf. »Da steht alles drin, was man über die Graböffnung im Moment weiß. Und in Bezug auf Justus’ These ist besonders interessant, dass die Fachwelt und damit die Öffentlichkeit erst vor drei Jahren in aller Ausführlichkeit darüber unterrichtet wurde. Da könnt ihr’s nachlesen.« Bob wies auf einen Abschnitt, den er mit einem gelben Marker gekennzeichnet hatte. »Das heißt nun zwar nicht, dass es die Mendozas auch erst dann erfahren haben, aber es könnte sein und würde auch erklären, warum sie erst so lange nach dem Unfall aktiv wurden – ganz im Gegensatz zu einem Kollegen von Emilianos Vater, dem das alles ja schon sehr viel früher bekannt gewesen wäre.«


  »Gute Arbeit, dritter!« Justus schürzte anerkennend die Lippen.


  »Oh!« Peter sah erschrocken auf seine Uhr und stand auf. »Leute, ich fürchte, wir müssen später weitermachen. Ich muss jetzt unbedingt los! Das Spiel beginnt in einer guten Stunde und ich muss mich noch umziehen und aufwärmen.«


  Justus und Bob sahen ebenfalls auf die Uhr und nickten. »In Ordnung«, sagte Justus und erhob sich, »fahren wir.«


  Bob kramte seine Blätter wieder zusammen. »Dann wollen wir unseren Star mal ins Stadion chauffieren, auf dass er die Gegner wie ein Wirbelsturm vom Rasen fegt!«, verkündete er mit einem viel sagenden Grinsen.


  »Mach mir nur Mut!« Peter konnte darüber gar nicht lachen. Er hatte ohnehin schon einen gehörigen Bammel vor dem Zusammentreffen mit El Torbellino.


  »Einen Moment noch!«, hielt Justus Bob zurück. Er nahm die oberste Seite des gefaxten Berichtes und besah sie sich mit gerunzelter Stirn. »Bob, diese Krone da auf dem Blatt. Weißt du, wie die da drauf gekommen ist?«


  Bob schaute sich die kleine, offenbar mit einem Bleistift gezeichnete Krone an, die auf dem rechten Rand der Kopie zu sehen war. Auch Peter kam hinzu und warf einen Blick auf die Zeichnung. Es war eine eher schlichte Skizze, die Krone war sehr stilisiert gezeichnet, wies aber unverwechselbare Besonderheiten auf. Kugeln auf den Zacken beispielsweise und ein breites Schild an der Stirnseite.


  »Keine Ahnung.« Bob schüttelte den Kopf. »Die ist mir auch schon aufgefallen. Sie war schon auf der Kopie, als die Blätter aus dem Fax kamen.«


  Peter sagte nichts, sah aber nachdenklich und ein wenig unschlüssig auf die Krone.


  »Merkwürdig«, murmelte Justus und zog die Augenbrauen zusammen, »sehr merkwürdig.«


  El Torbellino


  »Okay, Kollegen!« Peter sperrte den MG ab, wuchtete die riesige Sporttasche über die Schulter und nickte seinen Freunden zu. »Dann drückt mir mal die Daumen.« Sehr viel Zuversicht strahlte er selbst jedoch nicht gerade aus.


  »Na, komm, Zweiter, jetzt mach nicht so ein Gesicht. Das wird schon schief gehen, wirst sehen!« Bob streckte den Daumen in die Höhe und nickte aufmunternd.


  Justus klopfte Peter freundschaftlich auf den Rücken. »Wenn deine Schüsse genauso ausfallen wie die, mit denen du mich unlängst auf dem Schrottplatz bombardiert hast, dann mache ich mir eher um den gegnerischen Torwart Sorgen. Weiß der Arme eigentlich, was ihn erwartet?«


  Peter versuchte ein Lächeln, aber so recht wollte es ihm nicht gelingen. Er wirkte wie jemand, dessen Name gerade im Wartezimmer eines Zahnarztes aufgerufen worden war. »Danke für die Anteilnahme, Kollegen, ich weiß das wirklich zu schätzen. Na ja, wir sehen uns dann später. Viel Spaß beim Zuschauen!« Peter nickte noch einmal und ging dann über den Parkplatz davon in Richtung der Katakomben des riesigen Stadions.


  »Ich glaube, der fühlt sich ein bisschen wie ich gestern Abend, zumindest magenmäßig«, sagte Bob, als Peter außer Hörweite war.


  »Wieso? Was war denn gestern mit deinem Magen?«, fragte Justus erstaunt.


  Bob sah ein wenig leidend drein und meinte: »Die Bohnen, die wir bei den de la Cruz gegessen haben, weißt du noch?«


  »Ja?«


  »Sie erwiesen sich als echte Herausforderung für meinen Verdauungsapparat.«


  Justus lachte laut auf. »Dann würde ich doch sagen«, gluckste er, »du verkneifst dir heute besser den Hotdog in der Pause.«


  Bob nickte. »Das hatte ich auch vor. Komm, lass uns zu unserem Platz gehen. Mal sehen, was so als Vorprogramm geboten ist.«


  Justus und Bob entfernten sich von dem MG und bewegten sich zusammen mit dutzenden anderer Zuschauer auf die engen Kassengänge zu, vor denen bereits lange Schlangen auf den Einlass ins Stadion warteten. Der Andrang zu diesem ersten Finalspiel war enorm. Von überall her, so schien es, waren Fußballfans nach South Gate gekommen, um sich das Match anzusehen. Manche Autokennzeichen verrieten, dass einige von ihnen sogar bis aus San Francisco angereist waren. Es dauerte daher auch eine halbe Ewigkeit, bis Justus und Bob endlich ihre Tickets abgerissen bekamen. Danach wurden sie noch von der Security durchgecheckt und gerade noch rechtzeitig, bevor ein kleiner Schauer über dem Stadion herniederging, erreichten sie ihre beiden Sitzplätze hoch oben unter dem Dach der Haupttribüne. Vom Vorprogramm bekamen sie allerdings nichts mehr mit. Die letzten Cheerleader stellten sich gerade am Rand des Spielfelds auf und erwarteten wie der Rest des Publikums die Mannschaften.


  Peter hatte währenddessen ganz andere Probleme. Als er die Kabine betrat, war seine Mannschaft bereits vollzählig versammelt und umgezogen. Sein Trainer Jason Bridges, auch sonst nicht der Gelassenste, empfing ihn mit einem ordentlichen Rüffel und trieb ihn dann förmlich in sein Trikot und seine Schuhe hinein. Es folgte eine kurze Mannschaftsbesprechung und zum Abschluss ihr Einschwörungsritual auf das Spiel: Die Spieler und Bridges bildeten einen Kreis, jeder streckte eine Hand in die Mitte und dann riefen sie alle zusammen: »Einer für alle und alle für einen!« Diesen Spruch hatte Hank, ihr Torwart, mal in einem Musketier-Film aufgeschnappt.


  Dann endlich war es so weit. Es ging raus ins Stadion! Bridges machte die Tür auf und stellte sich in den Durchgang. Ein Spieler nach dem anderen schlüpfte an ihm vorbei, bekam von ihm noch einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und lief dann hinaus auf den Gang.


  Peter, der als einer der Letzten die Kabine verließ, trippelte aufgeregt wie ein Rennpferd vor dem Start auf der Stelle und blickte über seine Vordermänner hinweg zur Tür hinaus. Plötzlich öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite des dunklen Korridors eine weitere Tür, in deren Öffnung die schattenhafte Umrisse einiger Jungen auftauchten. Die gegnerische Mannschaft war auch so weit! Sie würden gleichzeitig ins Stadion laufen!


  Zwei Mannschaftskameraden drückten sich noch an Bridges vorbei, dann stand Peter neben ihm in der Tür.


  »Und vergiss deine Aufgaben in der Deckung nicht!«, trichterte ihm der Trainer ein. »Du musst mit nach hinten arbeiten, klar?«


  »Klar, Trainer!«


  »Dann mal los. Zeig´s ihnen!«


  Peter versuchte grimmig zu nicken, holte sich den obligatorischen Schlag vom Trainer ab und ging hinaus auf den Gang. Die Tritte seiner Stollenschuhe hallten hart und kalt von den nackten Betonwänden wieder. Peter sah für einen Moment nach unten. Jetzt nur nicht über die eigenen Füße stolpern! Der Boden hier unten war verdammt glatt. Als er wieder aufsah, warf er einen kurzen Blick hinüber zur gegnerischen Kabine, aus der eben die ersten Spieler traten.


  Doch was er da erblickte, ließ ihn vor Überraschung förmlich erstarren.


  »D…du? Du hier?«


  Peter konnte kaum glauben, wen er da sah, und riss völlig verblüfft die Augen auf. Denn einer der Spieler der anderen Mannschaft war – Emiliano!


  »Hey, Peter!«, flüsterte ihm da Hank ins Ohr, der eben hinter ihm vorbeiging. »Du kennst El Torbellino? Das ist ja ‘n Ding!«


  Peter hatte das Gefühl, als hätte man ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. »Wa…was? Das ist … ? Aber ich verstehe … Emiliano?« Entgeisterter als Peter konnte man nicht mehr dreinsehen.


  »Hallo Peter.« Emiliano hob leicht die Hand und lächelte Peter zu. Aber es war ein müdes Lächeln und irgendwie auch ein trauriges. Und im Gegensatz zum Zweiten Detektiv wirkte Emiliano auch nicht überrascht, in keinster Weise. Er nahm Peter kaum wahr, übersah ihn beinahe.


  Dabei hat er doch auch nicht gewusst, dass Peter in der gegnerischen Mannschaft spielt. Oder doch? Und wenn ja, warum interessierte es ihn dann nicht?


  Diese Gedanken rasten jedoch nur verschwommen durch Peters Hirn. Emiliano war El Torbellino, der sagenumwobene El Torbellino, vor dem Peter schon seit Wochen zitterte, der ihm nächtelang den Schlaf geraubt hatte und gegen den er in seinen imaginären Zweikämpfen immer wieder angetreten war! Es war einfach unfassbar!


  »Komm jetzt, Peter! Was stehst du denn hier rum?« Bridges stieß Peter an und scheuchte ihn vor sich her. »Raus jetzt mit dir!«


  »Ja … aber … Emi–«


  »Jetzt mach schon!«


  Und bevor sich’s Peter versah, stolperte er Richtung Stadionausgang. Er blickte noch einmal zurück über die Schulter, aber Emiliano schaute nicht zu ihm her. Er stierte stattdessen zu Boden, lief ganz langsam und konzentriert.


  Was, zum Teufel, ist da los?, fragte sich Peter. Was hat er? Wieso ist er so komisch? Doch dann öffnete sich der kahle Gang und der Zweite Detektiv betrat das Spielfeld des Stadions, wo ihn von den Tribünen herab ein Meer von Farben, Geräuschen und Menschen empfing.


  Peter versuchte, während des Aufwärmens Justus und Bob in dem Gewimmel auf den Tribünen ausfindig zu machen. Er wusste, dass sie irgendwo im überdachten Mittelblock saßen. Doch bereits nach wenigen Minuten gab er auf. Es war unmöglich, die beiden da oben unter tausenden von anderen Zuschauern zu entdecken. Dabei hätte er sie unbedingt auf Emiliano aufmerksam machen wollen! Aber vielleicht, sagte sich Peter, haben sie ihn schon längst gesehen. Und wenn nicht, werden sie spätestens bei der Vorstellung der Spieler merken, was los ist.


  Jede Mannschaft wärmte sich in ihrer Hälfte auf, und es hätte schon sehr merkwürdig ausgesehen, wenn Peter währenddessen zu Emiliano hingelaufen wäre und mit ihm gesprochen hätte. Aber auch während des Spiels würde er keinerlei Gelegenheit haben, mit Emiliano Kontakt aufzunehmen. Nicht einmal Blickkontakt war möglich, denn beide spielten sie in der Sturmspitze und hielten sich daher fast die ganze Zeit in der gegnerischen Hälfte auf.


  Doch eines fiel Peter auch aus der Entfernung auf und je länger das Spiel dauerte, desto mehr verwunderte es ihn: Emiliano, El Torbellino, spielte und bewegte sich, als würde er gleich einschlafen oder als hätte man ihm die Beine aneinander gebunden! Scheinbar völlig desorientiert und unmotiviert schlich er über den Platz, bekam kaum einen Ball unter Kontrolle und erspielte sich keine einzige gefährliche Torchance. Nicht einmal ansatzweise hielt Emiliano, was sein Spitzname und der ihm vorauseilende Ruf versprach. Aus El Torbellino war aus unerklärlichen Gründen sozusagen El Flaute geworden.


  Dafür verschwand er zur Halbzeit um so schneller in der Kabine, so dass es Peter auch bei dieser Gelegenheit nicht schaffte, mit ihm ein paar Worte zu wechseln. Dabei hätte er doch unbedingt wissen wollen, was los war! Denn irgendetwas war los, das konnte jeder im Stadion sehen. Irgendetwas stimmte nicht mit El Torbellino!


  In der zweiten Halbzeit dasselbe Bild: El Torbellino blieb ein Schatten seiner selbst und mit jeder seiner Ballkontakte häuften sich die Pfiffe aus dem Fanblock seiner Schule. Manche forderten sogar schon lautstark seine Auswechslung.


  Doch der traurige Höhepunkt der Ungereimtheiten sollte erst noch kommen: In der 56. Minute ging Peters Mannschaft durch einen sagenhaften Fernschuss von Mathew, dem rechten Verteidiger, mit 1:0 in Führung. Diesen Spielstand konnten sie dann auch bis kurz vor Schluss halten, obwohl Emilianos Mannschaft mit aller Macht die drohende Niederlage abzuwenden versuchte. El Torbellino wankte zwar weiterhin wie ein Schlafwandler über das Feld, aber der Rest ließ nichts unversucht.


  Und endlich – das Match befand sich schon in der Nachspielzeit – wurden ihre Bemühungen belohnt! Der gegnerische Linksaußen wurde im Strafraum von eben jenem Mathew, der das bisher einzige Tor erzielt hatte, grob gefoult. Elfmeter!


  Während die gegnerischen Anhänger lautstark jubelten, pfiffen die Fans von Peters Mannschaft den Schiedsrichter aus. Der Rasen war nach einem neuerlichen Schauer klitschnass und ihrer Meinung nach waren beide Spieler einfach ausgerutscht. Aber an der Entscheidung gab es nichts zu rütteln. Klarer konnte ein Elfer nicht sein.


  Doch die Gemüter beruhigten sich nur langsam und immer wieder hallten Pfiffe durch das weite Rund. Auch Justus und Bob diskutierten, ob das Foul wirklich strafstoßwürdig war, als plötzlich ein merkwürdiges Geschehen unten auf dem Platz ihre Aufmerksamkeit erregte: Emilianos Mannschaft war sich offenbar nicht einig, wer den Elfer schießen sollte!


  Die Spieler standen in einer großen Gruppe herum und debattierten! Dann plötzlich löste sich ihr hünenhafter, blonder Abwehrchef aus dem Pulk und ging auf den Ball zu. Doch ein anderer Spieler überholte ihn und schnappte sich das Leder – Emiliano!


  Ausgerechnet Emiliano, an dem das ganze Spiel mehr oder weniger vorbeigegangen war und der heute ganz offensichtlich einen seiner rabenschwärzesten Tage erwischt hatte!


  Seine Mitspieler maulten unüberhörbar, die Fans pfiffen wieder, diesmal aber gegen die eigene Mannschaft, und auch der Trainer winkte hinter der Außenlinie hektisch ab und deutete auf den Abwehrspieler. Aber Emiliano ließ sich nicht beirren. Grimmigen Blickes stapfte er zum Elfmeterpunkt, legte sich dort den Ball zurecht und trat einige Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen.


  Das Stadion verstummte. Alle Augen waren auf den Schützen gerichtet. Der Schiedsrichter kontrollierte noch, ob alle anderen Spieler den Strafraum verlassen hatten, dann gab er mit einem lauten Pfiff den Ball frei.


  Emiliano zögerte noch eine Sekunde, dann lief er an. Die Augen abwechselnd auf den Ball und auf den Torhüter gerichtet, machte er dabei eine kleine Kurve. Hank, der wie ein lauerndes Tier auf der Torlinie stand, begann zu trippeln.


  Dann war Emiliano am Ball. Er holte mit dem rechten Bein aus, ließ es nach vorne schnellen – und trat mit voller Wucht in den Boden! Als triebe ein sanftes Lüftchen den Ball über den Rasen, kullerte er auf Hank zu, der ihn mit einer Hand aufnahm.


  In der Hand des Geistes


  »Emiliano! Du bist El Torbellino? Du bist das?«


  »Sag mal, was war denn mit dir los?«


  »Ist dir nicht gut?«


  »Bist du verletzt?«


  Die drei ??? bestürmten den Jungen mit ihren Fragen. Sie hatten schon eine ganze Weile am Ausgang der Katakomben auf ihn gewartet, aber Emiliano hatte sich lange Zeit gelassen, bis er endlich als Letzter seiner Mannschaft den Spielertrakt verlassen hatte. Hinter ihm folgte nur noch der Stadionwart, der die große Stahltür jetzt unter lautem Schlüsselgeklimper zusperrte.


  Die drei Detektive hatten natürlich inzwischen bereits aufgeregt über das diskutiert, was sich in den letzten zwei Stunden ereignet hatte. Genau wie es Peter vermutet hatte, hatten Justus und Bob Emiliano sofort entdeckt, nachdem er das Stadion betreten hatte. Und schon da waren sie mehr als erstaunt gewesen. Doch als ihn dann der Stadionsprecher auch noch als El Torbellino vorgestellt hatte, war auch ihnen erst einmal die Spucke weggeblieben. Das war wirklich eine faustdicke Überraschung!


  Aber es war noch mehr als das, wie Justus sofort erkannt hatte. Die Tatsache, dass Emiliano dieses viel gepriesene Ausnahmetalent war, gab dem ganzen Fall auch eine völlig neue Wendung.


  Allerdings, und das hatten auch Justus und Bob mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, war in diesem Spiel absolut nichts davon zu sehen gewesen, dass Emiliano ein begnadeter Fußballer war. Im Gegenteil. El Torbellino war der mit Abstand schlechteste Spieler auf dem ganzen Platz gewesen.


  Und dann noch die Sache mit dem Elfmeter! Warum, zum Teufel, hatte er den überhaupt geschossen? Und warum hatte er sich auch noch so offensichtlich vorgedrängt? Er musste doch selbst am besten gemerkt haben, wie es heute um seine Form stand!


  Aber eine Antwort auf all diese Fragen konnte ihnen nur Emiliano selbst geben. Und die drei ??? waren sich sicher, dass er ihnen einiges zu erzählen hätte.


  Doch Emiliano sagte gar nichts, als er die drei Detektive am Ausgang traf. Er wirkte äußerst niedergeschlagen und begrüßte sie nicht einmal. Stattdessen hielt er ihnen wortlos einen Zettel hin.


  »Was ist das?« Justus runzelte die Stirn und nahm Emiliano den Zettel aus der Hand.


  Der Junge blieb stumm und deutete nur auf das Papier.


  »Was steht da, Just?«


  »Hier steht … « Justus kniff die Augen zusammen und versuchte die kurze, handschriftliche Notiz zu entziffern. »Verliere das … Spiel, wenn dir das … Leben deines … Bruders lieb ist!«


  »Was?« Peter erbleichte.


  »Oh, mein Gott! Pedro? Wurde Pedro, entführt?«


  »Emiliano!« Justus fasste den Jungen am Arm und sah ihm erschrocken ins Gesicht. »Ist das wahr? Hat jemand deinen Bruder gekidnappt? Haben die Pedro?«


  Emiliano hob die Schultern wie unter einer schweren Last und sah zu Boden. »So muss man das doch verstehen, oder?«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Diese verdammten Mistkerle!«


  »Wer hat dir den Zettel gegeben? Von wem hast du den?« Justus schüttelte wütend den Fetzen Papier.


  »Ein Junge hat ihn mir kurz vor dem Spiel in die Kabine gebracht. Ich kenne ihn nicht, hab ihn noch nie gesehen. Er meinte, es sei eine Nachricht von euch.«


  »Von uns?«, fuhr Peter auf. »Ist der bekloppt oder was? Wir haben dir diese Nachricht nicht –«


  »Ich weiß, dass die nicht von euch ist«, unterbrach ihn Emiliano. »Seht euch die Unterschrift an, dann wisst ihr, von wem sie ist.«


  »Da ist eine Unterschrift drauf?« Justus schaute sich den Zettel noch einmal genauer an. »Tatsächlich!«, stieß er plötzlich hervor, »eine Unterschrift! Und zwar – nein! Das kann doch –«


  »Just, bitte!«


  Justus drehte den Zettel um, so dass ihn auch Peter und Bob lesen konnten.


  »AdM«, buchstabierte Peter und erschrak. »AdM! Aber das ist doch –«


  »Antonio de Mendoza!«, flüsterte Bob den Namen des spanischen Konquistadors.


  Justus blickte grimmig von einem zum anderen. »Kollegen, das ist entweder ein weiterer dieser geschmacklosen Scherze oder jemand will uns hier tatsächlich für dumm verkaufen.«


  Peter zögerte eine Sekunde und fragte dann vorsichtig: »Dann denkst du also nicht, dass Antonio, also ich meine, dass dieser Spanier –« Peter sah Justus’ missbilligenden Gesichtsausdruck, hielt kurz inne und meinte dann etwas kleinlaut: »Nein, wohl eher nicht.


  »Emiliano, hast du schon zu Hause angerufen?«, fragte Bob und biss sich besorgt auf die Lippen.


  »Da geht niemand ran«, antwortete Emiliano, »ich hab’s nach dem Spiel mehrmals versucht. Aber Grandpa ist im Krankenhaus, so viel ich weiß, und Pedro … Pedro war ja eigentlich mit Alessandro verabredet, seinem Freund. Dessen Eltern wollten sich auch das Spiel ansehen und die beiden mit ins Stadion nehmen. Alessandros Bruder Diego spielt auch in unserer Mannschaft. Bei Alessandro ist auch noch niemand zu Hause.«


  »Dann würde ich sagen, wir fahren jetzt erst einmal zu euch und zu diesem Alessandro«, schlug Justus vor und bemühte sich, möglichst zuversichtlich zu lächeln. »Vielleicht hat ja doch nur irgend so ein Witzbold versucht, dich auf diese üble Weise einzuschüchtern und aus dem Spiel zu nehmen. Bestimmt ist Pedro bei seinem Freund oder sogar schon längst wieder zu Hause.«


  Emiliano nickte, machte aber nicht den Eindruck, als würde er Justus’ Zuversicht teilen.


  Die vier Jungen liefen zu Peters MG und stiegen ein. Der Zweite Detektiv lenkte seinen Wagen vom Parkplatz hinaus auf den Tweedy Boulevard. Die ersten paar Minuten sagte niemand von ihnen etwas.


  Was das Spiel betraf, so lag es ja mittlerweile auf der Hand, warum Emiliano so neben sich gestanden hatte. Es war überhaupt ein Wunder, dass er sich nach dieser Hiobsbotschaft noch auf den Beinen halten konnte. Und mit ihren Überlegungen, was die veränderte Situation und den Fall als Ganzes anging, wollten die drei ??? Emiliano nicht behelligen; darüber könnte man später noch reden. Jetzt mussten sie erst einmal herausfinden, ob mit Pedro alles in Ordnung war.


  Doch nach ein paar Kilometern fing Emiliano plötzlich von sich aus an zu sprechen. »Ich hätte nie zu diesem Spiel fahren dürfen«, sagte er mit gepresster Stimme und schlug die Hände vors Gesicht. »Nie! Schon wegen Grandma! Ich wollte eigentlich mit ins Krankenhaus kommen, aber Pancho meinte, ich könnte meine Mannschaftskameraden nicht so einfach im Stich lassen. Grandma ginge es ohnehin schon wieder ausgezeichnet und wenn ich wollte, könnte ich sie ja nach dem Spiel noch besuchen. Aber wenn ich nicht gespielt hätte, hätte mich auch dieser verdammte Zettel nicht erreicht! Und Pedro wäre dann auch nicht zu Alessandro gefahren. Und dann –« Emiliano brach ab und stöhnte leidvoll. Er war den Tränen nahe und hatte sich nur noch mühsam unter Kontrolle.


  Die drei ??? schwiegen betreten. Schließlich gab sich Bob einen Ruck. »Mach dir mal keine Sorgen, Emiliano«, sagte er und klopfte ihm ungelenk auf den Rücken. »Es wird schon alles gut werden, ganz sicher.«


  Doch dem war nicht so.


  Da Alessandros Haus auf dem Weg lag, fuhren sie erst dorthin. Die Familie war bereits zurück von ihrem Ausflug und saß bei einer kühlen Limonade unter dem Vordach ihrer Veranda.


  Emiliano hielt es jedoch für besser, wenn nicht er hineinging, um nach Pedro zu fragen. »Diego prügelt mich höchstens aus dem Garten, wenn er mich sieht. Ich habe mir in der Kabine schon so einiges anhören müssen«, sagte er, als sie vor dem Haus parkten. Und außerdem könne er die Nachricht nicht verkraften, dass sie nichts von Pedro wüssten. Lieber wolle er im Wagen warten und hoffen und beten, dass alles in Ordnung sei.


  Also ging Justus hinein. Aber der Gesichtsausdruck, mit dem er zum Wagen zurückkehrte, verhieß nichts Gutes.


  »Pedro ist nie bei ihnen gewesen«, sagte er mit belegter Stimme, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Es fiel ihm unsagbar schwer, sich nach hinten zu drehen und Emiliano überhaupt nur anzusehen. »Sie haben so lange auf ihn gewartet, wie es ging, und haben mehrmals bei euch angerufen. Leider vergebens. Dann sind sie sogar noch bei euch vorbeigefahren, bevor sie sich auf den Weg ins Stadion gemacht haben. Aber Pedro war nirgends zu finden.«


  Emiliano nickte, aber es sah mehr danach aus, als würde er gleich vornüberkippen. Sorge und Angst sprachen aus jeder Faser seines Körpers. »Fahren wir zu uns«, bat er mit Grabesstimme.


  Die beiden Häuser lagen keine drei Minuten voneinander entfernt. Dennoch kam es den drei Detektiven wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich in die Oakwood Street einbogen und auf das Grundstück der de la Cruz zurollten. Hinter dem Haus schoben sich dicke, graue Wolken wie riesige, schmutzige Wattebäusche über die Berge.


  »Sein Fahrrad ist nicht da«, fiel Emiliano sofort auf, als sie vor dem Haus anhielten. Er sprang, kaum dass er hinter Justus aus dem Wagen geschlüpft war, über das Gartentor, rannte auf das Haus zu und drückte gegen die Tür. Sie war verschlossen!


  »Verdammt, Kollegen, das sieht gar nicht gut aus!«, flüsterte Justus.


  Peter und Bob erwiderten nichts. Aber ihnen war deutlich anzusehen, dass sie Ähnliches dachten.


  »Pedro? Pedro? Bist du hier?« Emiliano nestelte an seinem Schlüsselbund herum, sperrte die Tür auf und verschwand im Haus. »Pedro!«


  »Bitte!«, flehte Bob, als sie über das Grundstück liefen. »Bitte!«


  Peter schluckte trocken. Seine Knie waren weich wie Butter und das lag nicht an dem kräftezehrenden Spiel, das er hinter sich hatte.


  »Pedro?«, drang noch einmal Emilianos verzweifelte Stimme aus dem Haus. »Pedro!« Aber niemand antwortete ihm.


  Justus blieb stehen. »Wir sollten besser gleich die Polizei rufen. Hat jemand von euch ein Handy dabei?«


  Peter nickte. »Im Auto. Ich erledige das.« Der Zweite Detektiv lief zu seinem Wagen zurück, öffnete die Beifahrertür und holte ein Handy aus dem Handschuhfach. Er wählte, telefonierte kurz und kam dann wieder zurück. »Alles klar. Sie sind in ein paar Minuten da.«


  »Gut.« Justus fuhr sich angespannt über die Augen. »Lasst uns gleich hier draußen nach Spuren suchen«, schlug er vor. »Es macht keinen Sinn, wenn wir jetzt alle ins Haus laufen.«


  Peter deutete auf den Bereich vor dem Haus. »Ich seh mich hier vorne um.«


  »Ich geh rechts ums Haus, du links?«, fragte Bob und sah Justus an.


  »Okay.«


  Auf den ersten Blick war alles so, wie es sein sollte: die verkrüppelten Bäume neben dem Haus, der im Augenblick verwaiste Abstellplatz, die Beete, deren Erde sich dunkel und regennass vom Rest des Gartens abhob, der Geräteschuppen. Die drei ??? konnten nichts Auffälliges entdecken. Doch als Bob um den Geräteschuppen herumging, traute er seinen Augen nicht.


  »Kollegen!«, rief er aufgeregt. »Kollegen! Kommt hierher! Schnell!«


  Innerhalb weniger Augenblicke waren Justus und Peter bei ihm.


  »Was ist, dritter?«


  »Hast du was gefunden?«


  Wortlos deutete Bob zu Boden. Am Rand des Grundstücks lag ein kleiner, weißer Turnschuh und daneben, im feuchten Staub, zeichneten sich ganz deutlich ein paar frische, tiefe Hufspuren ab!


  »Du bist der Nächste!«


  Die drei ??? kamen allerdings nicht mehr dazu, die Spuren genauer zu untersuchen. Denn von der Straße her hörten sie die Geräusche eines Wagens und dann zwei Autotüren, die zugeschlagen wurden.


  »Das wird die Polizei sein«, vermutete Justus. »Lasst uns nach vorne gehen.«


  Sie liefen ums Haus herum, um die Polizisten in Empfang zu nehmen. Die beiden Männer, einer davon ziemlich beleibt, der andere gut einen halben Kopf größer als Peter, traten eben durch das Gartentor.


  Doch in diesem Moment fuhr noch ein anderes Auto vor dem Grundstück vor. Pancho kam zurück!


  »Oh nein!«, stöhnte Justus. Er hatte gehofft, dass Emilianos Großvater noch einige Zeit bleiben würde, damit man die nun notwendigen Schritte in der gebotenen Sachlichkeit und Ruhe angehen könnte. Später hätte man Pancho dann alles auf schonende Weise beibringen können. Aber jetzt, so befürchtete der Erste Detektiv, würde sich die Angelegenheit ziemlich verkomplizieren.


  »Was ist hier los? Was ist passiert?« Der Alte kletterte ächzend aus dem Pickup und starrte von den Polizisten zu den drei ???. Der Motor seines Wagens lief noch und die Fahrertür stand sperrangelweit offen.


  »Wir wurden vorhin –«, hob der größere der beiden Polizisten an, aber in diesem Moment tauchte Emiliano auf der Veranda auf.


  »Grandpa!« Emiliano kam die Stufen heruntergesprungen und rannte auf seinen Großvater zu. »Grandpa, ist Pedro bei dir?«


  »Pedro? Nein, wieso? Ich dachte, der wäre –« Pancho brach unvermittelt ab und begann heftig zu atmen. »Was ist hier geschehen?Was ist mit Pedro? Emiliano?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Emiliano verzagt und senkte den Kopf.


  »Also, uns wurde vor ein paar Minuten am Telefon –«, versuchte es der Polizist noch einmal, wurde aber von Pancho sofort unterbrochen.


  »Emiliano! Sag mir sofort, was passiert ist! Wo ist Pedro?«


  Der Junge überreichte seinem Großvater schweigend den Zettel mit der verhängnisvollen Botschaft. Pancho überflog die paar Wörter – und erstarrte.


  »Antonio de Mendoza!«, presste er heiser hervor. »Ich wusste es! Ich habe es von Anfang an gewusst!«


  »Señor, was haben Sie da?« Der dickere der beiden Polizisten zeigte auf den Zettel. »Kann ich das bitte mal sehen?«


  »Nein, können Sie nicht!«, fuhr ihn Pancho an.


  Justus hatte mit seiner Befürchtung nur allzu richtig gelegen; die Situation spitzte sich nun dramatisch zu.


  Während Emiliano nur niedergeschlagen herumstehen konnte und kein Wort mehr sagte, verbat sich Pancho ab sofort jede Einmischung der Polizei und schob die beiden verblüfften Gesetzeshüter rigoros von seinem Grundstück. Seinem Enkel, so der Alte, könne jetzt nur noch geholfen werden, wenn man den Geist Antonios besänftigte. Und Polizisten – er spie das Wort verächtlich aus – wären die Letzten, die er dabei brauchen könnte.


  Die drei Detektive hingegen versuchten zur gleichen Zeit, den beiden Beamten so überzeugend wie möglich klar zu machen, was passiert war und warum sie gerufen wurden. Sie erzählten ihnen manchmal alle drei auf einmal, denn es musste jetzt alles sehr schnell gehen, von den mysteriösen Vorkommnissen der letzten Tage, davon, was heute beim Spiel passiert war, was sie gerade hinten beim Geräteschuppen entdeckt hatten, was sie über all das dachten Und sie stellten sich schließlich den Beamten als Detektive vor, währenddessen sie alle zusammen von Pancho Richtung Gartentor gedrängt wurden.


  Die Polizisten wussten am Ende gar nicht, was sie von all dem halten sollten. Justus konnte ihnen die Gedanken förmlich von ihren Gesichtern ablesen: Lag hier womöglich einfach nur ein Dummerjungenstreich vor?, schienen sie sich zu fragen. Hatte dieser Pedro vielleicht bloß vergessen Bescheid zu sagen oder war eben mal ausgebüxt? So verrückt wie dieser Alte war, durfte das einen nicht wundern. Und diese drei Jungen. Was für eine Rolle spielten die eigentlich? Waren sie vielleicht bloß Wichtigtuer? Womöglich tickten sie auch alle nicht ganz richtig. Oder war hier am Ende wirklich ein Kind entführt worden?


  Diese oder ähnliche Gedanken gingen den beiden Polizisten durch den Kopf, dessen war sich Justus sicher. Doch am Ende überwog bei ihnen die Skepsis und sie zogen sich Richtung Einsatzfahrzeug zurück.


  »Hören Sie, Señor«, sagte der Dicke noch zu Pancho, obwohl der ihm gar nicht zuhörte. »Wenn der Junge bis morgen früh nicht da ist, melden Sie sich noch einmal bei uns, dann sehen wir weiter.«


  »Auf Wiedersehen!« Pancho knallte hinter ihm die Gartentür zu, dass die Wassertropfen vom Zaun spritzten. Dann lief er, ohne sich noch einmal umzudrehen, Richtung Veranda. Er ging vorbei an den drei ???, die er ebenfalls keines Blickes würdigte, zog Emiliano mit sich und verschwand zusammen mit ihm im Haus.


  Auch die Polizisten hielt es nun nicht länger an diesem zweifelhaften Ort bei diesen merkwürdigen Leuten. Sie lächelten den drei Jungen noch einmal verkniffen zu, setzten sich in ihren Wagen und fuhren davon.


  »Na toll!« Justus rümpfte angesäuert die Nase. »So einfach kann Detektivarbeit sein.«


  »Du sagst es, Erster, du sagst es.« Peter schüttelte verdattert den Kopf.


  »Und jetzt? Was machen wir jetzt?« Auch Bob war reichlich durcheinander. So eine verfahrene Situation hatten sie bisher selten erlebt.


  Justus überlegte kurz und meinte dann: »Ich würde mir gerne noch einmal diese Spuren da hinten ansehen. Wir müssen, denke ich, davon ausgehen, dass es Pedros Turnschuh ist, der da liegt. Und vielleicht können wir diesen Spuren ja irgendwohin folgen.«


  Peter und Bob nickten. Zusammen liefen die drei ??? noch einmal hinters Haus zum Geräteschuppen und blieben vor den Hufspuren stehen.


  Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt und das ohnehin schon trübe Tageslicht wurde noch fahler. Doch knapp über den Bergkuppen brachen auf einmal vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und wanderten wie leuchtende Riesenfinger über die Steppe. Vielleicht auch wegen dieser besonderen Lichtverhältnisse erkannten sie sofort, was ihnen vorhin entgangen war.


  »Tatsächlich! Justus, du hattest Recht!« Peter deutete auf das schmale, aber gut sichtbare Band aus Hufspuren, das sich beinahe kerzengerade hinaus in die Steppe zog und sich dann zwischen einigen der riesigen Kakteen verlor. »Der Reiter ist von dort gekommen, aus der Richtung dieser Felsenwand da.«


  »Dann sehen wir uns doch einmal an, wohin genau die Spuren führen«, sagte Justus entschlossen. »Aber wir müssen uns beeilen. Allzu lange wird das Licht nicht mehr reichen und wenn es wieder zu regnen anfängt, sind die Spuren vielleicht verwischt.«


  Peter und Bob wollten ihm gerade zustimmen, als plötzlich hinter ihnen ein unterdrücktes »Psst!« ertönte. Neugierig drehten sie sich um. Es war Emiliano.


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte er.


  »Hier, sieh dir das an«, erwiderte Bob und zeigte auf den Turnschuh und die Spur. »Wir wollen sehen, wohin sie führt.«


  »Der gehört Pedro!«, stieß Emiliano aufgeregt hervor und hob den Schuh auf. »Ich komme mit euch«, sagte er bestimmt.


  »Und dein Großvater?«


  »Ach, mein Grandpa!« Emiliano verzog ärgerlich die Mundwinkel. »Ich kann mich jetzt nicht mit seinen verbohrten abergläubischen Vorstellungen beschäftigen. Wir müssen was tun.«


  ›Das sehe ich auch so‹, dachte Justus, behielt es aber für sich. »Na, dann komm«, sagte er und gemeinsam liefen die vier Jungen los.


  Bis die flache Steppe in die ersten steilen Anstiege überging, war es etwas mehr als eine halbe Meile. Zunächst gingen die Jungen stumm und in Gedanken vertieft nebeneinander her, aber schließlich brach Bob das Schweigen.


  »Was mir nicht aus dem Kopf geht, ist dieser Zettel, den du bekommen hast, Emiliano. Jemand will, dass deine Mannschaft das Finale verliert, und setzt dich mit der Entführung von Pedro unter Druck. So weit, so schlecht, und wir müssen sicher überlegen, wer hinter dieser Sache steckt. Aber glaubt ihr, es gibt irgendeinen Zusammenhang zwischen dem ganzen Aberglaubenkrimskrams und der Tatsache, dass du das Spiel vergeigen solltest?«


  »Der liegt doch auf der Hand«, meinte Justus. »Schließlich verfolgen wir hier die Spuren des ominösen Reiters, die von Pedros Turnschuh ihren Ausgang nahmen. Also hängen die Vorkommnisse um Antonio, Pedros Entführung und die damit verbundene Drohung in irgendeiner Form zusammen.« Justus schwieg einen Moment und sagte dann deutlich missmutiger: »Ich weiß nur nicht, wie.«


  »Habt ihr eigentlich schon einmal an das Naheliegendste gedacht?«, ergriff Peter nun das Wort. Der Zweite Detektiv wirkte unsicher, fast kleinlaut. »Ich sage das zwar nicht gern und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass an dieser Überlegung irgendwas dran ist; aber wenn man nach demjenigen sucht, der am ehesten ein Interesse daran haben könnte, dass Emilianos Mannschaft das Spiel verliert, müsste man dann nicht – in meiner Mannschaft anfangen zu suchen?«


  »Wie? Du meinst … ?« Emiliano sah ihn erschrocken an.


  Peter zog betreten den Kopf ein. Fast schien es, als wollte er sich entschuldigen. »Na ja, du bist der Star der Mannschaft. Wenn man dich ausschaltet, steigen die Chancen enorm, gegen euch zu gewinnen.«


  »Und was sollte dann der Spuk mit den Lilien, dem Messer, dem Kürbis und so weiter?« Bob sah hier absolut keine Verbindung.


  »Ich … ich weiß es doch nicht.« Die Vorstellung, dass tatsächlich einer seiner Mitspieler hinter allem stecken könnte, bereitete Peter sichtliches Unbehagen.


  »Ich denke, wir müssen dieser Überlegung in jedem Fall nachgehen.« Justus nickte bestimmt. »Aber jetzt sollten wir uns erst einmal auf das hier konzentrieren.« Justus zeigte auf die Spur, die sich um einen großen Felsbrocken herumschlängelte. Dahinter tat sich überraschenderweise eine Spalte zwischen den Felsen auf.


  Sie hatten die Steppe inzwischen hinter sich gelassen und befanden sich am Fuß der Hügelkette. Vor ihnen wuchsen steile Berghänge voller Geröll und dürrer Bodendecker sowie schroffe Felswände in die Höhe. Auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als würden die Spuren geradewegs in den Berg hineinführen. Doch genau an der Stelle, an der sich die vier Jungen im Moment befanden, öffnete sich hinter ein paar mächtigen Felsblöcken der Eingang in eine enge Schlucht, die zwischen den Bergen hindurchzuführen schien.


  »Du willst da nicht wirklich rein?« Peter war nicht so begeistert von der Aussicht, sich in eine Schlucht zu begeben, die gerade mal so breit war, dass sie alle nebeneinander herlaufen konnten.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?« Justus schüttelte schon einmal vorsorglich den Kopf und Peter zuckte resigniert mit den Schultern. Natürlich mussten sie der Spur folgen.


  »Dann wollen wir mal!« Justus winkte den anderen, ihm nachzukommen, und im nächsten Augenblick verschluckte der finstere Durchbruch die vier Jungen.


  Es war ziemlich dunkel hier drin. Als hätte jemand den Schalter umgelegt, war urplötzlich ein großer Teil des Dämmerlichtes erloschen. Die Jungen sahen gerade noch, wohin sie liefen, und nur mit sehr viel Mühe die Spuren auf dem jetzt zunehmend felsigen Boden.


  Die Schlucht wurde nach einigen Metern zwar etwas breiter, aber nicht sehr viel heller. Das Licht schaffte es einfach nicht bis hier herunter. Sie schlängelte sich mal nach links mal rechts, doch an den Seiten türmten sich die Berghänge und Wände immer höher auf.


  Plötzlich, sie hatten vielleicht hundert oder hundertfünfzig Schritte hinter sich, hörten sie ein Geräusch. Das heißt, zunächst spürten sie es: Der Boden vibrierte, ganz leicht, dann Sekunde für Sekunde mehr. Und jetzt erst hörten sie das Geräusch. Es waren –


  »Hufschläge!«, entfuhr es Peter. »Das sind Hufschläge! Hört ihr das? Mein Gott, hört ihr das?«


  Die anderen nickten nur. Natürlich hatten sie es gehört. Und genau wie Peter ahnten sie, was das bedeutete.


  »Antonio! Er kommt!«, flüsterte Emiliano entsetzt. »Und wir sitzen in der Falle! Wir kommen hier nie raus!«


  »Den Hang hinauf!«, zischte Bob. »Wir müssen es versuchen!«


  »Vergiss es, Bob!« Justus winkte hektisch ab. »Viel zu steil. Wir sollten zusehen, dass wir uns hier irgendwo verstecken können!«


  »Wo denn?«, fragte Peter verzweifelt. »Hier ist nichts! Soll ich mich vielleicht in Luft auflösen? Oder in einen Kaktus verwandeln?«


  Aber selbst dafür wäre es jetzt zu spät gewesen. Denn kaum hatte Peter seinen Satz beendet, flog der rote Reiter aus dem Dunkel der Schlucht auf sie zu. In wildem Galopp stob er um die Felsen. Staub umhüllte ihn und sein Kampfross und die Hufschläge hallten wie Donnerschläge von den Wänden wider.


  Den Jungen stand die pure Angst ins Gesicht geschrieben. Zitternd und die Augen starr auf die gespenstische Erscheinung gerichtet, drängten sie sich dicht neben einem Felsvorsprung zusammen.


  Immer näher kam er herangeprescht und war jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Urplötzlich riss er an den Zügeln. Innerhalb weniger Sprünge kam das Pferd zum Stehen, stieg mit den Vorderbeinen hoch und schlug dann auf dem Felsenboden auf. Schnaubend tänzelte es nervös einmal um sich selbst und schob sich dabei gefährlich nahe an die vier Jungen heran. In diesem Moment streckte der Reiter seinen Arm aus und deutete auf Emiliano.


  »Du!«, drang eine Stimme, die nichts Menschliches mehr an sich hatte, aus den Schlitzen des Visiers. »Du bist der Nächste!« Dann warf er dem Jungen einen Gegenstand vor die Füße und ritt davon. Als Justus wieder dazu in der Lage war, auf den Boden zu sehen, erkannte er einen kleinen, weißen Turnschuh.


  Schatten in der Nacht


  Der nächste Tag war der pure Stress für die drei ???. Schon in der Schule fing es damit an, und diesmal waren es keine Prüfungen, die die drei Jungs bewältigen mussten.


  Nach ihrer Begegnung mit dem roten Reiter – und nachdem sie sich alle von dem Schrecken wieder einigermaßen erholt hatten – hatten sie sich auf der Rückfahrt nach Rocky Beach überlegt, wie sie nun weiter vorgehen wollten.


  Zunächst musste man die Mitspieler aus Peters Mannschaft unauffällig daraufhin überprüfen, ob vielleicht wirklich einer von ihnen hinter all den Dingen steckte, die die Familie de la Cruz belasteten und bedrohten. Es war zwar kaum vorstellbar, dass einer der Jungs selbst damit etwas zu tun hatte, aber womöglich war hier ja ein übereifriger Vater zugange, der es einfach nicht verkraften könnte, wenn sein Sprössling dieses Finale verlöre. Inzwischen durfte man auch solch ein verworrenes Motiv nicht mehr außer Acht lassen, auch wenn Bob zurecht darauf hinwies, dass sich damit die abergläubischen Elemente dieses Falls nach wie vor nicht erklären ließen.


  In den Pausen erzählten die drei ??? jedem von Peters Mannschaftskameraden daher so beiläufig wie möglich, dass El Torbellinos Bruder entführt worden und der Star der gegnerischen Mannschaft deswegen so schlecht drauf gewesen sei. Wenn einer der Spieler oder wer auch immer die Finger in diesem üblen Spiel drin hätte, dann, so hofften die Detektive, würde er sich vielleicht durch eine unbedachte Reaktion oder eine vorschnelle Äußerung verraten. Natürlich verloren sie kein Wort darüber, dass sie mit Emiliano befreundet waren und er sogar ihr Klient war. Das hätte den potenziellen Täter oder Mitwisser nur verschreckt, so viel detektivisches Gespür hatten die drei ??? schon längst. Nein, sie gingen das Ganze – wie sie dachten – psychologisch sehr geschickt an. Sie gaben sich überrascht und betroffen, manchmal auch ein bisschen sensationsgierig und zwischen den Zeilen konnte man hier und da sogar den leisen Anflug von Erleichterung, ja Schadenfreude aus ihren Bemerkungen heraushören. Denn schließlich hatte ihre Schulmannschaft ja von dem Vorfall profitiert und vielleicht könnten sie den Übeltäter bei seinem zweifelhaften Stolz packen.


  Aber es ergab sich nicht der kleinste Hinweis darauf, dass einer der Spieler aus Peters Mannschaft in die Sache verwickelt war oder irgendetwas darüber wusste. Keiner wurde unsicher, lief rot an, stotterte oder grinste dämlich. Und was sich die drei ??? als psychologisch raffinierte Verhörmethode ausgedacht hatten, ging nach hinten los. Alle Spieler waren wahrhaft schockiert, von der Entführung zu hören, und fanden es eher merkwürdig, wie leichtfertig Justus, Peter und Bob damit umzugehen schienen. Die drei hatten im Nachhinein alle Hände voll damit zu tun, jedem einzelnen zu versichern, dass auch sie völlig entsetzt seien und dass man sie einfach falsch verstanden habe.


  Als Nächstes – so ihr Plan – wollten sie gleich nach der Schule zu Emiliano fahren. Justus hatte ihn schon ganz früh am Morgen angerufen, um zu erfahren, ob es irgendetwas Neues von Pedro gäbe.


  »Nein, nichts«, hatte Emiliano traurig geantwortet, »aber ich werde gleich die Polizei noch einmal informieren. Jetzt müssen sie ja wohl was unternehmen.«


  Die drei ??? hofften, dass sich wenigstens bis Unterrichtsschluss etwas getan hätte, und machten sich sofort nach der Schule auf den Weg nach San Fernando. Doch als sie endlich bei Emiliano ankamen, hatte die Polizei immer noch keine Spur von Pedro.


  »Sie finden ihn, ganz bestimmt!«, versuchte Peter Emiliano aufzurichten. Aber der Junge nickte nur stumm.


  Ihr drittes Vorhaben führte sie schließlich zurück in jene Schlucht, wo sie gestern Abend dem roten Reiter begegnet waren. Sie wollten sich die Örtlichkeiten noch einmal bei hellem Tageslicht und ohne Panik ansehen. Vielleicht fand sich ja ein irgendeine Spur, die man untersuchen könnte und die etwas Klarheit in die dubiose Angelegenheit brachte. Ein Stofffetzen, eine Niete von der Rüstung oder ein Hufeisen, wenn sie Glück hatten.


  »Wie wäre es wieder mit einem ganzen Reiter mit Pferd?«, unkte Peter. Ihm war überhaupt nicht wohl dabei, ein zweites Mal an jenen Ort zurückkehren zu müssen, an dem ihnen gestern allen vieren gehörig der Schrecken in die Glieder gefahren war.


  »Ich bin mir sicher, dass uns der Typ gestern aufgelauert hat und dass der keineswegs in der Schlucht wohnt«, wandte Justus ein. »Das war alles geplant, von den Hufspuren über den Turnschuh bis zu dem spektakulären Auftritt. Das wird so ein weiteres Mal sicher nicht vorkommen.«


  Und Justus sollte Recht behalten. Dieses Mal ließ sich der rote Reiter tatsächlich nicht blicken. Aber auch sonst entdeckten sie nichts, keinen Stofffetzen, keine Niete, kein Hufeisen. Nichts! Es war, als hätte nie jemand vor ihnen die Schlucht betreten.


  Auch diese Aktion brachte also keine weiteren Anhaltspunkte, sie tappten weiterhin im Dunkeln. Als sie wieder zum Haus der de la Cruz zurückliefen, fiel Emiliano noch etwas ein: »Heute Morgen lagen übrigens wieder Lilien vor der Tür«, sagte er fast beiläufig.


  »Was? Wieder Lilien? Und wieder dreizehn?« Peter sah ihn fragend an.


  »Nein, diesmal waren es sieben. Und die ganze Nacht über hat wieder die Eule gerufen.«


  »Sieben? Wieso denn jetzt auf einmal sieben?«, fragte Peter erstaunt.


  »Sieben Mal hat doch die Uhr geschlagen, oder?«, erinnerte sich Bob.


  Justus schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht«, murmelte er ratlos, »ich versteh das einfach nicht.«


  Die drei ??? fuhren zusammen mit Emiliano ins Krankenhaus, um Esperanza zu besuchen. Emiliano wollte ohnehin zu ihr und auch die drei Detektive ließen es sich nicht nehmen, der alten Dame einen Besuch abzustatten. Morgen sollte sie zwar sowieso entlassen werden, aber einmal mussten sie bei ihr vorbeischauen, das gebot die Höflichkeit. Über das Verschwinden von Pedro verloren sie natürlich kein Wort.


  Als Peter Justus nach diesem arbeitsreichen Tag dann endlich beim Grünen Tor absetzte, war es bereits weit nach zehn Uhr. Diesen geheimen Zugang zum Schrottplatz benutzten sie eigentlich nur noch selten, aber das große Tor war schon längst verschlossen und Justus wollte jetzt niemanden mehr aufwecken. Auf der Bretterwand des Zauns war an dieser Stelle ein grünes Meer aufgemalt, in dem gerade ein Schiff versank. Ein Fisch sah dem Schiff zu. Ein Auge des Fisches war ein Loch, durch das man hindurchgreifen und dann zwei Zaunlatten beiseite schieben konnte. Justus zwängte sich durch den Eingang, verschloss ihn wieder und lief dann über den mondbeschienenen Schrottplatz auf das Haus zu, das ruhig und friedlich unter dem samtschwarzen Nachthimmel vor sich hin döste.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Ein leises Quietschen, so als knarrte irgendwo eine alte Tür in den Angeln.


  Justus zuckte zusammen. ›Die Tür!‹, wurde es ihm schlagartig klar, ›die Tür der Zentrale! Aber … die habe ich doch zugemacht!‹


  Sofort huschte er über den Platz in Richtung ihres Wohnwagens. Alles wirkte ruhig, kein Licht brannte. Aber als Justus um die Ecke lief, sah er, dass die Tür tatsächlich weit offen stand! Und dann hörte er ein unterdrücktes Räuspern.


  »Verdammt! Da ist jemand drin!«, flüsterte er aufgeregt. Der Erste Detektiv griff sich den nächstbesten Gegenstand, der ihm vor den Füßen lag – es war eine alte Eisenstange –, und schlich auf den Anhänger zu. Geduckt und auf leisen Sohlen näherte sich Justus der Tür. Die Eisenstange hielt er fest umklammert. Wieder hörte er das Quietschen der Tür, die im sanften Nachtwind leicht hin- und herschwenkte.


  Dann konnte er einen Blick ins Innere des Wohnwagens werfen. Das Mondlicht, das durch die Tür und die Dachluke in den Anhänger fiel, reichte aus, um die Umrisse einzelner Gegenstände erkennen zu können.


  Justus stahl sich noch ein paar Meter näher heran. Jetzt hörte er ein Rascheln und dann blitzte für eine Sekunde ein schwacher Lichtschein auf. Dieser Jemand dort drin durchsuchte ihre Unterlagen!


  Der Erste Detektiv überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Sollte er sich den Einbrecher vorknöpfen? Aber was, wenn der bewaffnet war? Oder sollte er sich verstecken und ihm nachher folgen? Und wenn er mit einem Auto abhaute? Um Hilfe schreien und hoffen, dass Onkel Titus und Tante Mathilda aufwachten, war völlig abwegig. Sein Hilferuf würde den Einbrecher alarmieren und bis die beiden bei ihm wären, wäre der Typ längst über alle Berge.


  Doch plötzlich wurde der Erste Detektiv in seinen Gedanken jäh unterbrochen. Ein schwarzer Schatten hatte sich in den Eingang des Wohnwagens geschoben, und noch bevor Justus reagieren konnte, hatte der Eindringling ihn im hellen Mondlicht entdeckt!


  Lautlos und geschmeidig wie eine riesige Katze sprang die Gestalt auf ihn zu. Justus hob abwehrend die Eisenstange, aber da war der andere auch schon heran und rammte den Ersten Detektiv mit voller Wucht.


  Justus hielt sich noch für eine Sekunde an dem schattenhaften Mann fest, torkelte dann einige Schritte nach hinten und stolperte schließlich über irgendein Gerümpel. Er fiel zu Boden, sah den Schatten an sich vorbeieilen und wollte noch etwas rufen. Aber in diesem Moment schlug er hart mit dem Kopf auf. Der Schmerz explodierte förmlich vor seinen Augen.


  Und dann wurde es schwarz um ihn.


  Der Ausbrecherkönig


  In weiter Ferne klingelte ein Telefon. Es klang, als hätte jemand den Apparat in eine Decke eingehüllt oder die Lautstärke des Klingeltons ganz herabgedreht. Aber es hörte nicht auf. Unbarmherzig läutete es weiter. Und obwohl es so leise war, bohrte sich jedes Klingeln tief in Justus’ Gehirn und jagte jedes Mal einen spitzen Schmerz durch sämtliche Nervenkanäle. Es war unerträglich. Warum ging denn nicht endlich jemand ran?


  Mit einem Mal war Justus wieder bei Sinnen. »Telefon!«, flüsterte er und griff sich an den Hinterkopf. Höllische Schmerzen vernebelten seine Gedanken. »Das Telefon in der Zentrale.«


  Noch immer leicht benommen richtete er sich auf und wankte zum Wohnwagen. Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest, dass es kurz vor elf war. Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein.


  »Hier Justus Jonas von den drei Detektiven«, stöhnte er in den Apparat. Seine Stimme kam ihm vor, als dränge sie aus einem Stadionlautsprecher.


  »Justus, ich bin’s, Emiliano!«, schallte es ihm entgegen.


  Der Erste Detektiv riss sich den Hörer vom Ohr.


  »Emiliano?«


  »Justus! Pedro ist wieder da!«


  »Was?« Plötzlich war aller Schmerz vergessen. »Pedro? Ist wieder da?«


  »Ja, die Polizei hat ihn gerade vorbeigebracht.« Emilianos Stimme überschlug sich fast vor Erleichterung. »Er ist unverletzt. Es geht ihm gut.«


  »Aber wie … was ist denn passiert? Hat Pedro gesagt, was passiert ist?«


  »Wir haben ihn nicht mehr gefragt. Er schläft jetzt. Die Polizisten meinten allerdings, sie hätten ihm schon einige Fragen gestellt, aber er wüsste nichts, hätte nichts mitbekommen.«


  Justus überlegte einen Moment und sagte dann: »Hör zu. Wir kommen morgen vor dem Spiel zu euch raus. Wegen des Feiertages haben wir ja alle frei und können schon nach dem Frühstück losfahren. Vielleicht hat Pedro ja irgendetwas bemerkt, was uns weiterhilft.«


  »Okay, sagen wir gegen zehn?«


  »In Ordnung.«


  Justus verabschiedete sich von Emiliano und legte den Hörer auf. »Er muss etwas mitgekriegt haben«, murmelte er grimmig, während er sich ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach des Kühlschranks holte. Dann ging er hinüber zum Haus. Er stieg leise die Treppen zu seinem Zimmer hinauf, legte sich zusammen mit einem großen Eisbeutel ins Bett und wartete darauf, dass die Schmerzen in seinem Kopf endlich nachließen.


  


  »Das Messer und die Kopien?« Peter wandte den Blick für einen Moment von der Straße und sah Justus überrascht an. »Das hat der Typ geklaut?«


  »Ja, das war’s, was fehlte, als ich heute Morgen die Zentrale untersucht habe. Das Messer hat er in der Schublade unter dem Schreibtisch gefunden und die Kopien, die sich Bob aus Palo Alto hat schicken lassen, lagen ja immer noch neben dem Computer.«


  Der Erste Detektiv hatte seine beiden Freunde am Morgen angerufen, sie zur Zentrale bestellt und ihnen dann auf dem Weg nach San Fernando erzählt, was sich gestern Abend noch zugetragen hatte. Peter und Bob waren natürlich völlig aus dem Häuschen, als sie von dem Überfall hörten. Doch auch der Diebstahl, den Justus inzwischen noch herausgefunden hatte, sorgte bei ihnen für helle Aufregung.


  »So etwas nennt man wohl Vernichten von Beweismitteln«, sagte Bob und verzog missmutig den Mund.


  »Aber wer es war, konntest du nicht erkennen?«, fragte Peter.


  »Nein.« Justus schüttelte den Kopf. »Dazu war es viel zu dunkel und außerdem passierte ja alles sehr schnell. Aber einen kleinen Anhaltspunkt gibt es vielleicht doch, einen nicht ganz uninteressanten. Ich habe heute Morgen die Stelle auf dem Schrottplatz etwas genauer untersucht, an der sich die kleine Rangelei zwischen mir und dem Schattenmann abgespielt hat. Und siehe da: Das hier habe ich am Boden gefunden.«


  Justus hielt einen kleinen, metallischen Gegenstand in die Höhe. Es war eine Anstecknadel, wie man sie am Anzugrevers trägt. Und am oberen Ende dieser Nadel blitzte eine winzige, goldene Krone.


  »Die habe ich ihm wahrscheinlich im Fallen abgerissen oder sie hat sich von selbst gelöst. Zum Inventar des Schrottplatzes gehört sie jedenfalls sicher nicht.«


  »Das ist doch –« Bob nahm Justus die Anstecknadel aus der Hand. »Das ist doch haargenau die gleiche Krone, die wir auf den Kopien gefunden haben! Die Krone, die irgendjemand an den Rand des Artikels über Antonio de Mendoza gekritzelt hat!«


  »Auf genau den Artikel, der uns heute Nacht geklaut wurde«, bestätigte Justus.


  »Gib mal her.« Peter streckte die Hand aus und ließ sich die Nadel von Bob geben. Er hob sie so vor sich, dass er gleichzeitig die Nadel und den Verkehr im Auge hatte. Plötzlich verdüsterte sich sein Blick.


  »Hm«, machte der Zweite Detektiv und zog die Nase kraus. »Ich hatte schon bei der Zeichnung so einen Eindruck, dass mir diese Krone irgendwie bekannt vorkommt. Doch jetzt, wo ich das Ding in natura sehe, bin ich mir ganz sicher: Ich kenne diese Krone. Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen. Ich weiß nur nicht wo.«


  Justus nahm die Nadel wieder an sich und steckte sie in die Tasche. »Wir müssen unbedingt herausbekommen, woher dieses Ding stammt und wofür es steht«, sagte er entschlossen. »Dass es einfach nur ein Schmuckstück ist, glaube ich nicht. Es hat sicher eine ganz bestimme Bedeutung und wenn wir die kennen, sind wir sicher schon um Einiges schlauer. Darauf wette ich. Aber zunächst«, er deutete voraus auf die Oakwood Street, in die sie gleich abbiegen mussten, »hören wir uns erst einmal an, was Pedro zu berichten hat.«


  Pancho war zum Glück nicht da. Die drei ??? atmeten erleichtert auf, als sie sahen, dass der Pickup nicht vor dem Haus stand. So konnten sie sich wenigstens ungestört mit Pedro unterhalten.


  Es war jedoch kein Zufall, dass der Alte außer Haus war. Wie Emiliano den Jungs erzählte, hatte er das Treffen mit ihnen bewusst auf den Zeitpunkt gelegt, von dem er wusste, dass Pancho im Krankenhaus sein würde. Auch er ahnte, dass ihnen sein Großvater keine große Hilfe sein würde.


  Das war Pedro allerdings auch nicht, wie sich bald herausstellen sollte.


  »Ich hab heute Morgen schon mal ein bisschen mit ihm geredet«, sagte Emiliano zu den drei Detektiven, während er sie zu Pedros Zimmer im ersten Stock führte, »aber ich glaube nicht, dass er irgendetwas weiß, das uns weiterhilft.«


  »Mal sehen«, erwiderte Justus, »manchmal können die unwichtigsten Details entscheidend sein.«


  Pedro saß noch immer in seinem Schlafanzug – rot mit dutzenden von Powerrangern drauf – im Bett. Um ihn herum lagen verstreut einige Spielsachen und man konnte genau sehen, dass er heute ausnahmsweise mal im Bett hatte frühstücken dürfen. Als die drei ??? eintraten, wischte er gerade Marmelade von einem Matchbox-Auto.


  »Hallo!«, begrüßte er die Jungs und lächelte ihnen strahlend entgegen. Man sah ihm kaum an, dass er einen äußerst anstrengenden und erschreckenden Tag durchgemacht hatte. Nur der Glanz seiner Augen wirkte noch etwas matt.


  Die drei ??? begrüßten ihn ebenfalls und begannen dann, ihm ganz behutsam Fragen zu stellen. Doch es zeigte sich schnell, dass sie gar nicht so vorsichtig vorgehen mussten, denn Pedro hatte keinerlei Probleme damit, über das Vergangene zu sprechen. Ganz im Gegenteil, er fasste die ganze Angelegenheit eher als ein großes Abenteuer auf, in das er zufällig hineingeraten war.


  Aber Emiliano hatte Recht. Sein Bruder wusste tatsächlich nichts, das sie weitergebracht hätte.


  »Also«, fasste Justus das bisher Gehörte zusammen. »Ein großer, im Gesicht wie ein Skelett maskierter Mann hat dich auf dem Weg zu deinem Freund vom Fahrrad gezerrt und dich samt Rad in einen Van verfrachtet.«


  »Der war, glaub ich, blau«, fiel Pedro noch ein.


  »Blau?« Peter stutzte. »Wisst ihr noch? Der Van, den ich damals bei dem Vorfall mit den ekligenTotengräber-Käfern verfolgte, war doch auch blau!«


  »Oder rot?«, sagte Pedro nachdenklich. »Grün?«


  Justus seufzte. »Gut, weiter. Der Mann hat dich auf den Rücksitz gepackt, hat dich dort gefesselt und geknebelt und dir die Augen verbunden.«


  »Und scheußliche Musik angemacht.« Pedro streckte die Zunge heraus. »So Jammerlieder.« Der Junge jaulte ein paar schauerliche Töne.


  »Jammerlieder?« Justus runzelte die Stirn. »Interessant. Sollten wir uns mal merken«, meinte er gedankenvoll. Dann fuhr er fort: »Danach hat er dich zu einem Schuppen gebracht, dich von den Fesseln und dem Knebel befreit, Essen und Trinken in einer großen Kühlbox dazugestellt und dann hat er dich allein gelassen und den Schuppen von außen abgesperrt. Du hast kurz darauf ordentlich Krach gemacht und herumgebrüllt, aber niemand hat dich gehört. Irgendwann bist du eingeschlafen und als es wieder Tag war, hast du versucht auszubrechen.«


  »Wie dieser Graf Dingsda im Film hab ich gegraben.« Pedro wühlte auf seiner Bettdecke wie ein Maulwurf.


  Justus lächelte. »Der Graf von Monte Christo, genau. Und bald hast du gemerkt, dass du dich unter der einen Schuppenwand hindurchgraben konntest, und als das Loch groß genug war, bist du abgehauen. Später hat dich dann eine Polizeistreife aufgegabelt und schließlich nach Hause gebracht.«


  »In einem echten Polizeiauto!«, verkündete Pedro stolz und fügte beleidigt hinzu: »Allerdings ohne Sirene. Und erst haben wir auch noch ewig nach dem Schuppen gesucht. Dabei hab ich ihnen doch gesagt, dass ich schon alles aufgegessen habe.«


  Die drei ??? lachten und Emiliano wuschelte seinem Bruder über den Kopf. »Dann ruh dich jetzt noch ein wenig aus, du Ausbrecherkönig«, sagte er zu ihm. »Wenn wir ins Stadion fahren, geb ich dir Bescheid.«


  Die vier Jungen verließen das Zimmer, stiegen die Treppe hinab und setzten sich unten in der Wohnstube an den Tisch.


  »Das ist äußerst merkwürdig, wenn ihr mich fragt«, begann Peter. »Wieso kidnappt einer einen Jungen und lässt ihn dann so leicht wieder abhauen? Ist der zu doof oder was? Wieso bewacht er ihn nicht? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Zumal das zweite Finalspiel noch ansteht«, gab Bob zu bedenken.


  Justus rümpfte skeptisch die Nase. »Und die Polizisten haben den Schuppen tatsächlich nicht gefunden?«, fragte er Emiliano.


  »Nein. Er muss irgendwo oben in den Bergen sein, weil sie Pedro auf der Landstraße aufgelesen haben, die von dort herunterführt. Aber bis jetzt haben sie ihn noch nicht entdeckt.«


  Der Erste Detektiv nickte. »Der Kidnapper ist sicher kein Profi, so weit gebe ich dir Recht, Zweiter. Einen kleinen Jungen so leicht entkommen zu lassen, spricht nicht gerade dafür, dass man sehr viel Erfahrung in solchen Dingen hat. Aber dennoch sollten wir ihn nicht unterschätzen. Es muss hier um sehr viel gehen, wenn jemand bereit ist, dafür ein Kind zu entführen.«


  »Also du denkst, dass es nicht um das Finale geht?«, fragte Bob.


  Justus zuckte ratlos mit den Schultern.


  Zwei Schüsse ins Schwarze


  Etwa eine Stunde später hatten sich alle in der Wohnstube versammelt und wollten gerade zum Spiel aufbrechen. Doch kurz bevor sie den Raum verließen, fiel Emiliano noch etwas ein. »Moment noch, das Telefon«, sagte er und ging zu einem Kabel, das neben dem Apparat am Boden lag. »Ich hab gestern Abend das Kabel rausgezogen, damit Pedro nicht geweckt wird.« Er kniete sich hin, steckte das Kabel wieder in die Buchse und dann verließen sie zusammen das Haus.


  In Peters MG wurde es eng, aber da Emiliano vorschlug, seinen Bruder auf den Schoß zu nehmen, hatten Justus und Bob auf dem Rücksitz dann doch genügend Platz. Außerdem war es ja auch nicht allzu weit bis zum Stadion.


  Dort angekommen, liefen sie alle zusammen zum Eingang der Katakomben, wo Justus, Bob und Pedro den beiden Kontrahenten viel Glück wünschten und sich dann verabschiedeten. Aber sie waren noch keine drei Schritte weit gekommen, als sie plötzlich hinter sich eine aufgeregte Stimme hörten.


  »Emiliano! Da bist du ja! Ich hab dich schon überall gesucht!«


  »Mr Willis?« Emiliano sah den Mann erstaunt an.


  Peter wusste, dass Willis der Trainer der gegnerischen Mannschaft war.


  »Hier!« Willis streckte Emiliano sein Handy entgegen. »Dein Großvater ist am Apparat. Er hat schon ein paar Mal angerufen. Er will dich unbedingt sprechen.«


  »Pancho?« Emilianos Züge verdunkelten sich und auch die drei ??? ahnten, dass das nichts Gutes bedeutete. »Woher kennt mein Großvater Ihre Nummer?«


  »Keine Ahnung. Aber er klingt ziemlich aufgeregt. Hier, nimm schon.«


  Emiliano nahm das Mobiltelefon und meldete sich: »Abuelo?«


  Die drei Detektive und Pedro lauschten gespannt.


  »… Aber wir sind doch erst vor einer guten Viertelstunde … Nein! Warte! Du hast Recht! Ich hab das Telefon wegen Pedro rausgezogen … Ja? … Was?« Emiliano riss plötzlich die Augen auf. Irgendetwas hatte ihn maßlos erschreckt. »Grandma? … Por dios! … Wann? … Und wie … Wissen sie nicht? … Ich .. ich komme! Ich komme sofort!«


  Emiliano klappte das Telefon zusammen und drückte es seinem Trainer in die Hand. »Meine Großmutter hat einen Schwächeanfall erlitten«, sagte er völlig aufgelöst. »Es besteht der Verdacht auf eine erneute Herzattacke. Ich muss sofort zu ihr!«


  »Abuelita!«, wimmerte Pedro und Tränen traten in seine Augen.


  »Oh Gott!«, stießen Justus und Peter fast gleichzeitig hervor und Bob schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Aber … aber das Spiel«, bemerkte Willis verwirrt. Doch dann wurde ihm klar, dass es für Emiliano jetzt Wichtigeres gab als ein Fußballspiel. »Natürlich«, verbesserte er sich kleinlaut, »natürlich musst du zu deiner Großmutter. Ja, sicher, fahr nur.«


  Nervös blickte sich Emiliano um. Offenbar überlegte er, wie er möglichst schnell von hier weg und zum Krankenhaus käme. Doch für Bob war es gar keine Frage, wer ihn dorthin fahren würde.


  »Peter, deine Autoschlüssel!« Der dritte Detektiv streckte die Hand aus und ließ die Finger auf- und zuschnappen. »Schnell!«


  »Wie? Aber wieso?« Peter verstand nicht sofort.


  »Du spielst, wir fahren.«


  »Aber ich will auch –«


  »Und du glaubst, du kannst das Bridges erklären?« Bob sah seinen Freund skeptisch an und schüttelte den Kopf. »Die Schlüssel, Peter.«


  »Bob hat Recht, Zweiter«, sagte Justus. »Du musst spielen. Und wir fahren Emiliano zum Krankenhaus.«


  Peter – immer noch etwas desorientiert – nickte und kramte die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Dann … viel Glück, Emiliano«, sagte er und überreichte Bob die Schlüssel.


  »Danke.« Emiliano versuchte ein Lächeln, aber sein Gesicht wirkte dadurch eher noch besorgter. »Und euch auch«, sagte er zu Justus und Bob.


  »Unsinn, komm jetzt.« Justus zog ihn am Ärmel mit sich und zusammen liefen sie Richtung Parkplatz und Peters Wagen.


  »Bob!«, rief ihnen Peter noch hinterher. »Die Bremse kommt ein bisschen spät.« »Wir brauchen keine Bremse!«, antwortete Bob im Weglaufen. Aber das war es nicht, was Peter hatte hören wollen.


  Noch mehr beunruhigt hätte es ihn freilich, wenn er mitbekommen hätte, wie Bob sein Auto in den folgenden Minuten durch die Stadt jagte. Mit jaulendem Motor, quietschenden Reifen und einer äußerst großzügigen Auslegung der Geschwindigkeitsbegrenzungen raste er, so schnell es ging, Richtung St. Albany Hospital, wo Emilianos Großmutter lag. Einmal überquerte er sogar bei mehr als Dunkelgelb eine Kreuzung, doch zum Glück war keine Polizeistreife in der Nähe. Aber weder ihm noch Justus und schon gar nicht Pedro oder Emiliano fiel auf, welch halsbrecherische Fahrt sie hier unternahmen. Alle dachten sie nur an Esperanza und hofften inständig, dass es ihr gut ging.


  Sie kamen schließlich genau zu dem Zeitpunkt am Krankenhaus an, als im Stadion das Spiel angepfiffen wurde. Allerdings war Justus der Einzige, der das am Rande registrierte. Bob parkte den Wagen – im Halteverbot – und dann liefen sie hinauf in den dritten Stock.


  Das Zimmer, in dem Esperanza gelegen hatte, war jedoch leer! Und auch Pancho war weit und breit nicht zu sehen.


  »Abuelita?« Pedro steckte den Kopf durch die Badezimmertür.


  »Wo sind sie?«, fragte Emiliano voller Angst.


  Justus und Bob schwiegen und warfen sich einen besorgten Blick zu. Wenn Esperanza nicht mehr hier war, dann war sie unter Umständen schon –


  »Holla! Da seid ihr ja!«


  Die vier Jungen drehten sich überrascht um.


  »Grandma! Grandpa!«


  »Abuelita! Abuelo!«


  »Kinder!«, rief Esperanza und eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihre beiden Enkel zu. »Wie schön, euch zu sehen!«


  »Wir wollten euch unten an der Pforte abfangen«, sagte Pancho, »aber man sagte uns, dass ihr gerade im Aufzug verschwunden wärt. Müssen uns knapp verpasst haben.«


  »Aber ich verstehe nicht.« Emiliano löste sich aus der Umarmung seiner Großmutter und sah sie und Pancho erstaunt an. »Ich dachte, du hättest … Grandpa sagte mir, dass du –«


  »Ich habe heute Mittag wohl zu viel Eis gegessen«, unterbrach Esperanza ihren Enkel und kniff verlegen die Lippen zusammen. »Zum Abschied hat mir die Schwester die doppelte Portion gegeben, weil ich Schokoladeneis doch so sehr liebe. Kurz darauf wurde mir ziemlich übel und schwindlig und ich läutete nach dem Arzt. Der befürchtete dann wohl das Schlimmste und brachte mich sofort auf die Intensivstation und die Schwester rief Pancho an.«


  Emiliano zog erst verwundert die Stirn in Falten und lachte dann erleichtertet. Auch Justus und Bob stimmten mit ein, nur Pedro schien nicht ganz zu verstehen, was alle so komisch fanden, und schaute verdutzt von einem zum anderen.


  »Und ich«, sagte Pancho, »habe daraufhin die Telefonauskunft fast um den Verstand gebracht, bis ich dich endlich im Stadion erreicht habe.« Man sah ihm deutlich an, wie peinlich ihm die Aktion im Nachhinein war. »Zu Hause hab ich dich ja nicht erreicht und dann fiel mir ein, dass du vielleicht schon –«


  »Ach, Pancho, das kannst du dem Jungen doch alles nachher erzählen«, fiel Esperanza ihrem Mann ins Wort. »Los, ihr müsst jetzt schnell zurückfahren. Das Spiel beginnt doch bald!«


  »Das Spiel hat schon begonnen«, sagte Emiliano etwas zerknirscht.


  »Was? Na, dann aber fix!« Die alte Dame scheuchte die Jungs wie Hühner vor sich her Richtung Tür. »Zeig’s ihnen, Querido! Schieß ein Tor für deine alte Abuela!«


  »Zwei, Abuelita, zwei!«, scherzte Emiliano und unter fröhlichem Gelächter liefen die vier Jungs über den Gang zu den Treppen.


  Die Fahrt zurück ins Stadion war nicht weniger wild als die Hinfahrt. Doch unglücklicherweise mussten sie erst eine Baustelle umfahren und gerieten dann auch noch in einen Stau. Auf einer Kreuzung vor ihnen hatte es einen Unfall gegeben. Als Bob schließlich mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz anhielt, waren nur noch zwanzig Minuten zu spielen.


  Emiliano sprang aus dem Auto, rief allen noch ein atemloses »Tschüss!« zu und rannte davon. Noch im Laufen zog er sich sein Hemd aus und verschwand in den Katakomben.


  Justus, Bob und Pedro beeilten sich ebenfalls, auf ihre Plätze zu kommen. Zumindest das Ende des Spiels wollten sie noch mitbekommen. Und gerade als sie sich durch die Reihen zu ihren Sitzen hinaufzwängten, wurde Emiliano unter dem Jubel der Fans, die ihm offensichtlich seine katastrophale Leistung vom Hinspiel wieder verziehen hatten, eingewechselt.


  Es stand immer noch 0:0. Bei diesem Spielstand würde Peters Mannschaft das Finale gewinnen. Aber drei Minuten vor Schluss machte Emiliano den ersten Teil seines Versprechens wahr. Mit einem wunderbaren Schuss von der linken Strafraumecke erzielte er das 1:0 für sein Team.


  »Das bedeutet Verlängerung, oder?«, fragte Justus Bob.


  »Zweimal fünfzehn Minuten!«, antwortete ihm Pedro, der vor seinem Sitz stand und nervös auf- und abhüpfte.


  Justus nickte ihm zu und entdeckte bei dieser Gelegenheit ein Exemplar der Stadionzeitschrift, die auf Pedros Sitz lag. Er sah sich um, ob sie vielleicht irgendjemand schnell dort abgelegt hatte. Aber da das nicht der Fall zu sein schien, nahm er sie und begann darin zu blättern.


  Die Verlängerung fing an. Das Spiel wogte hin und her; ein wahrer Krimi mit zahllosen Strafraumszenen, tollen Zweikämpfen und vielen Torchancen auf beiden Seiten. Vor allem Peter und Emiliano taten sich hervor und rissen das Publikum immer wieder zu Beifallsstürmen hin.


  Der Einzige, an dem das alles spurlos vorbeizugehen schien, war Justus. Er bekam nichts mehr davon mit, was unten auf dem Spielfeld passierte, denn er starrte wie gebannt in die Zeitung. Schon längst hatte er wieder damit angefangen, seine Unterlippe zu kneten. Irgendetwas in dieser Zeitung fesselte seine Aufmerksamkeit ungemein. Bob und Pedro fiel das allerdings nicht auf, da sie wie tausende von anderen Zuschauern nur Augen für das spannende Spiel hatten.


  Die erste Halbzeit der Verlängerung brachte kein weiteres Tor, so dass alle gespannt auf die zweite Hälfte warteten. Das Spiel wurde immer dramatischer. Emilianos Mannschaft erspielte sich bald eine drückende Überlegenheit. Ein ums andere Mal bestürmten sie das gegnerische Tor und am Ende musste sogar Peter als Angreifer mit in die Verteidigung zurück. Für ihn und seine Mannschaft hieß es jetzt nur noch: das Ergebnis halten und sich ins Elfmeterschießen retten.


  Doch zwei Minuten vor Schluss passierte es. Emiliano hatte sich den Ball auf der rechten Außenbahn geschnappt und war in den Strafraum eingedrungen. Dort begegnete ihm Peter und für drei, vier Sekunden standen sich die beiden wie kampfbereite Tiere einander gegenüber. Dann täuschte Emiliano rechts an, ging aber links vorbei. Peter bemerkte die Finte zu spät, schoss herum, sprang mit ausgestrecktem Bein nach dem Ball – und grätschte Emiliano im Strafraum!


  Emiliano bekam natürlich sofort den fälligen Strafstoß zugesprochen und Peter, der schon Gelb gesehen hatte, flog mit Gelb-Rot vom Platz!


  Ein Aufschrei ging durch das Stadion! Das musste die Entscheidung bringen! Während Peter wie ein geprügelter Hund vom Platz schlich, nahm sich Emiliano das Leder und legte es auf den Punkt.


  Bob sprang auf und raufte sich die Haare, Pedro feuerte seinen Bruder an und auch die anderen Zuschauer hielt es jetzt nicht mehr auf den Sitzen. Außer Justus. Der Erste Detektiv war wie in Trance und stierte nach wie vor nur in seine Zeitung. Angespannt blätterte er vor und zurück und atmete dabei immer heftiger.


  Emiliano lief an. Wie schon beim letzten Mal beschrieb er dabei eine leichte Kurve. Das Publikum hielt den Atem an und Hank begann wieder auf der Torlinie zu trippeln.


  Dann war Emiliano beim Ball. Mit unglaublicher Wucht drosch er das Leder vom Elfmeterpunkt. Wie ein Strich sauste das Leder auf das rechte Lattenkreuz zu. Hank warf sich in die richtige Ecke, machte sich lang und fuhr die Arme aus. Aber gegen dieses Geschoss hatte er keine Chance.


  Der Ball rauschte in die Maschen und aus tausenden von Kehlen brach frenetischer Jubel. Und genau in diesem Moment, als alle »Tor!« brüllten, sprang auch Justus von seinem Sitz auf und rief laut: »Ich hab’s!«


  Ein königlicher Schurke


  Die kleine Wohnstube der de la Cruz platzte aus allen Nähten. Außer Emiliano und seiner Familie sowie den drei ??? waren noch fünf Männer im Raum, aber nur sie, die beiden alten Leute und Emiliano hatten am Esstisch Platz gefunden. Pedro und die drei Detektive standen im Hintergrund.


  Die Männer machten allesamt einen äußerst seriösen und geschäftsmäßigen Eindruck. Sie waren in gedeckte Anzüge mit dazu passenden Krawatten gekleidet, rochen nach Eau de Toilette und Aftershave und jeder hatte eine Aktenmappe dabei, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte. Aber keiner von ihnen sagte im Moment ein Wort, denn sie schauten alle gespannt zu Pancho und Esperanza.


  Die beiden Alten hatten vier Briefe in der Hand, die sie noch einmal zusammen durchsahen. Die Briefe waren einander alle sehr ähnlich. Jeder bestand aus einem kurzen Anschreiben, einer Auflistung verschiedener Punkte und einem abschließenden Passus, wo genug Platz für Unterschriften freigelassen war. Der einzige deutliche Unterschied bestand in den Briefköpfen. Dort prangten jeweils völlig andere Logos, Symbole und Schriften. Und ein Brief war auch mit dicken Linien und Schnörkeln rot umrahmt.


  Doch es dauerte zur Überraschung der Männer keine halbe Minute, bis sich Pancho und seine Frau einig waren. Sie nickten sich kurz zu, zogen einen der Briefe hervor und legten ihn vor sich auf den Tisch. »Dorthin, Emiliano«, sagte Pancho zu seinem Enkel und wirkte dabei sehr bestimmt. »Deine Großmutter und ich hätten gerne, dass du dorthin gehst.«


  Stöhnen, Seufzen, ungläubige Gesichter, Köpfe wurden geschüttelt und Augen verdreht.


  »Was? Aber … Sie können –«


  »Nein! Das kann doch nicht –«


  »Bitte, Sie müssen … Sie … hier, sehen Sie doch!«


  Drei der Männer waren völlig aus dem Häuschen. Wild gestikulierend redeten sie auf die beiden alten Leute ein, hielten ihnen ihre Briefe unter die Nase und fielen sich dabei gegenseitig ins Wort. Die anderen beiden, ein sehr gut aussehender, südländischer Typ mit einer kleinen Kreole im Ohr und ein etwas älterer, schon leicht ergrauter Mann hielten sich auffallend im Hintergrund. Doch während der Ältere dem aufgeregten Treiben der anderen nur aufmerksam folgte, spielte um die Lippen des Südländers ein selbstzufriedenes Lächeln.


  »Hören Sie doch, Señor de la Cruz«, begann nun wieder einer der drei anderen Männer, ein blonder Kraftprotz mit einem viereckigen, kahl rasierten Schädel. »Sehen Sie sich doch unser Angebot noch einmal –«


  »Unsere Entscheidung steht fest«, fiel ihm Pancho jedoch ins Wort und schüttelte energisch den Kopf. »Sie müssen sich keine Mühe mehr geben.«


  Der Kahlkopf hob beschwörend die Hand, und eben wollte einer der anderen etwas sagen, als plötzlich Justus’ Stimme aus dem Hintergrund ertönte: »Und ich kann Ihnen auch genau sagen, wie diese Entscheidung zustande kommt.«


  Alle am Tisch außer dem Grauhaar und Emiliano drehten sich um und sahen ihn mit großen Augen an. Der Erste Detektiv hingegen lächelte nur versonnen und nickte.


  »Du kannst … was?« Ein braunhaariger Mann mit grünen Augen und einer ausgeprägten Hakennase blinzelte verwundert.


  »Ihnen allen erklären, wieso Señora und Señor de la Cruz entschieden haben, dass Emiliano zu Real Lissabon gehen soll.«


  Aufgeregtes Murmeln erklang. Justus’ Äußerung sorgte für ziemliche Verwirrung am Tisch.


  »Ah ja? Und wieso bitte?« Der letzte der verbleibenden Spielervermittler maß Justus mit einem skeptischen Blick.


  »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Pancho mit mürrischer Stimme.


  »Dazu«, der Erste Detektiv kam nun an den Tisch und Peter und Bob folgten ihm, »muss ich etwas weiter ausholen. Sie gestatten?« Justus deutete an, dass er etwas Platz brauchte, und zwängte dann seinen Stuhl zwischen den des Südländers und der Hakennase, während Peter und Bob hinter ihm stehen blieben. »Seit geraumer Zeit«, begann er dann, während etliche neugierige oder misstrauische Blicke auf ihn gerichtet waren, »wird das Leben der Familie de la Cruz von mysteriösen Vorfällen überschattet. Vorfälle, die insbesondere abergläubischen Menschen sehr zu schaffen machen können. All diese Ereignisse können nämlich als Todesboten gedeutet werden: Es fanden sich Lilien, die Todesblumen, entweder sieben oder dreizehn Stück – auch diese Zahlen sind mit dem Tod in Verbindung zu sehen; ein Messer wurde gefunden, was ebenfalls im Aberglauben die Bedeutung hat, dass bald jemand stirbt; der Ruf der Eule, des Totenvogels, ertönte fast jeden Abend; Totengräber, eine bestimmte Käferart, tauchten auf; und nachts schlug einmal eine Uhr, die es gar nicht gab, die Totenuhr, sieben Mal.« Justus hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen, und sah dann die beiden alten de la Cruz fast entschuldigend an. »Und da nun Señora und Señor de la Cruz recht abergläubische Menschen sind, fielen alle diese Ereignisse bei ihnen auf, sagen wir, sehr fruchtbaren Boden.«


  Pancho machte ein finsteres Gesicht. »Ich glaube nicht, dass du weißt, wovon du sprichst«, sagte er zornig. »Vielleicht –«


  »Querido!« Esperanza legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Lass ihn. Lass ihn aussprechen!«


  Justus nickte ihr dankbar zu und fuhr dann fort, während ihn die Männer unschlüssig anblickten. »Zunächst wussten wir, meine Kollegen«, Justus deutete auf Peter und Bob, »und ich, nicht so recht, was wir davon halten sollten. Zu offensichtlich schien es uns, dass sich hier einfach jemand einen üblen Scherz erlaubt. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Doch als ich vorgestern –«


  »Moment mal!«, unterbrach ihn da der Kraftprotz. »Deine Kollegen und du? Wer seid ihr eigentlich? Ich dachte, ihr wärt Freunde von El Torbellino.«


  »Sind wir auch«, erwiderte Justus und fischte eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche. »Aber gleichzeitig betreiben wir auch ein kleines Detektivbüro in Rocky Beach und Emiliano bat uns, uns der erwähnten Vorfälle doch einmal anzunehmen. Was wir natürlich gerne getan haben.«


  Er legte die Karte auf den Tisch und der Mann griff danach. Erstaunt las er, was darauf geschrieben stand und reichte sie dann seinem Nachbarn.


  »Vorgestern also«, sprach der Erste Detektiv weiter, »fiel mir beim Spiel zufällig die Stadionzeitung in die Hände und darin stieß ich auf einige sehr interessante Informationen. Dort stand zum Beispiel, dass Emiliano bereits lukrative Angebote von renommierten europäischen Vereinen vorlägen, die alle El Torbellino, das Supertalent aus den USA, unter Vertrag nehmen wollten. Sie alle, meine Herren, wissen ja viel besser als ich, um wie viel Geld es dabei geht. In Europa werden Spieler nicht selten mit mehreren Millionen gehandelt und ein solches Talent ablösefrei zu bekommen, ist natürlich ein ganz großes Geschäft. Nun, in der Zeitung wurden insbesondere vier Vereine genannt, die Interesse an Emiliano hätten: Der FC Birmingham, ihr Verein, Mr Charlton«, Justus nickte dem Glatzkopf zu, »der AJ Paris von Monsieur Lagard«, er sah die Hakennase an, »Olympiakos Athen, den Mr Tiriakis vertritt«, sein Blick ging hinüber zu dem untersetzten Griechen, »und schließlich Real Lissabon, für den Mr Abelardo arbeitet. Jeder von Ihnen hofft hier das Geschäft seines Lebens zu machen, denn die Provision für Emilianos Zusage dürfte enorm hoch sein, nicht wahr?«


  Die Männer murmelten mehr oder weniger zustimmend. Einzig der attraktive Südländer zeigte keine Regung, sondern schaute den Ersten Detektiv nur mit unverhohlener Geringschätzung an. Aber für eine Sekunde blitzte so etwas wie Ärger in seinen schwarzen Augen auf, was allerdings nur Justus bemerkte.


  »Wer sind Sie eigentlich, wenn man fragen darf?«, wollte Lagard dann jedoch von dem Grauhaarigen wissen.


  »Dazu kommen wir später«, antwortete Justus schnell und fuhr dann fort. »In diesen kurzen Porträts der Vereine wiederum machte ich einige sehr aufschlussreiche Entdeckungen. Zum Beispiel, dass in dem Logo Ihres Vereins, Monsieur Lagard, Lilien auftauchen, was man an dem Emblem auf Ihrem Anzug und auch im Briefkopf überprüfen kann.« Der Erste Detektiv sammelte mit einem Lächeln alle Vertragsentwürfe ein, legte sie vor sich auf den Tisch und zeigte dann auf die Lilien am oberen Rand des einen Schriftstücks. »Und Olympiakos Athen führt zum einen die Eule im Wappen und wurde zum anderen 1913«, Justus betonte die Dreizehn übertrieben deutlich und zeigte auf die Jahreszahl, die neben dem Vereinsnamen auf dem Briefbogen stand, »gegründet. Birmingham dagegen gibt es seit 1907 – denken Sie an die Sieben, meine Herren! – und schließlich werden die Fußballer jener Stadt auch The Reds, also Die Roten genannt, was als dominierende Farbe auch die Papiere des Vereins schmückt, wie Sie hier sehen können. Und die Farbe Rot wiederum begegnete den de la Cruz in Verbindung mit den anderen schrecklichen Vorkommnissen so häufig, dass wohl auch jeder andere eine gesunde Abneigung gegen diese Farbe entwickelt hätte. So fand sich eine rote Kalebasse mit hunderten von Totengräbern darin, ein rotes Messer lag im Garten und ein ominöser roter Ritter mit einem Pferd in roter Rüstung tauchte auf.«


  Justus hielt einen Moment inne und sah in die Runde. In manchen Augen entdeckte er neugieriges Interesse, aber es schien so, als hätte noch keiner so recht verstanden, worauf er hinauswollte. Einzig Abelardo blickte ihn hasserfüllt an. Doch Justus ließ sich nicht beirren, ganz im Gegenteil.


  »Und jetzt kommt das Entscheidende«, sagte er und seine Stimme nahm einen fast schneidenden Klang an. »In einem Interview in derselben Zeitung verriet Emiliano, dass die Entscheidung, zu welchem Verein er später gehen würde, kurz nach den Finals fallen würde. Dann erst erhielten die Vertreter dieser Vereine seine Antwort. Allerdings würde er diese Entscheidung in jedem Fall seinen Großeltern überlassen und zwar nicht nur, weil er erst sechzehn sei. Sie seien immer für ihn da gewesen, ihnen würde er unbedingt vertrauen und auf ihren Rat würde er allein hören. So!« Justus tippte noch einmal auf die Briefe und zeigte dann auf die Männer. »Und jetzt, meine Herren, sehen Sie sich Ihre Briefe und Vertragsentwürfe an. Betrachten Sie Ihre Vereinsjacketts und -krawatten und die Verschlüsse Ihrer Aktenmappen. Und stellen Sie sich dann bitte eine Frage: Welchen Einfluss werden jene mysteriösen Todesbotschaften und die damit verbundenen Symbole, Zahlen und Farben auf zwei alte, extrem abergläubische Menschen haben, die in diesem Moment genau diese Symbole, Zahlen und Farben vor Augen haben und dabei die vielleicht wichtigste Entscheidung im Leben ihres Enkels treffen müssen? Was glauben Sie?«


  Für eine geraume Zeit sagte niemand etwas. Man hörte förmlich, wie es in den Gehirnen der Männer arbeitete. Auch Panchos Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Hatte er Justus vorhin noch recht unfreundlich und griesgrämig angeschaut, so wirkte er nun zunehmend verblüfft.


  »Willst du uns damit sagen«, brachte Lagard schließlich ungläubig hervor, »dass uns Monsieur Abelardo, dass Monsieur Abelardo hier –«


  »Eine mehr oder weniger bewusste Abneigung gegenüber den anderen Vereinen schüren wollte. Jawohl!«, ergänzte Justus. »Da Sie alle, meine Herren, im Grunde dasselbe zu bieten haben – Geld, Unterkunft, ein Haus für die Großeltern und so weiter –, sich die de la Cruz aber daraus nichts machen, sondern nach ganz anderen Kriterien urteilen, musste man sie, beziehungsweise ihr Unterbewusstsein manipulieren. Und das hat ja auch prima geklappt, wie man an der Entscheidung sehen kann. Sie haben sich instinktiv und aus einer unbewussten Angst vor all den genannten Symbolen und Zahlen gegen Ihre Vereine entschieden!«


  »Das ist doch völliger Blödsinn!«, fuhr Abelardo in diesem Moment auf. »Wer glaubt denn –«


  »Dass Sie die de la Cruz eingeschüchtert haben?«, fiel ihm jedoch Peter ins Wort. »Na, dann überlegen Sie doch mal! Wessen Verein wurde denn hier als Einziger nicht negativ vorbelastet? Ihrer! Und für wen haben sich die de la Cruz entschieden? Na so was! Für Ihren Verein! Und wer hat an der Universität von Palo Alto recherchiert, um etwas über die Vergangenheit der de la Cruz herausfinden? Jemand, der zufällig diese Krone, das Vereinslogo von Real Lissabon«, er tippte auf das Symbol auf dem Briefkopf des portugiesischen Vereins, »auf einen Artikel über die Arbeit von Emilianos Vater gezeichnet hat und der diesen Anstecker hier mit genau dieser Krone verloren hat, als er bei uns rumschnüffelte und dabei Justus bewusstlos schlug!« Wie eine Waffe hielt Peter Abelardo den Anstecker vors Gesicht.


  Der Portugiese lächelte immer noch, aber sein Lächeln wirkte jetzt zunehmend verkrampft und aufgesetzt. Und die Mienen der anderen Männer verdunkelten sich von Sekunde zu Sekunde.


  »Das mit dem Artikel war ziemlich genial«, sagte Bob mit unüberhörbarem Spott. »Damit man die mysteriösen Ereignisse nicht gleich als bloßen Schabernack abtut und die Parallelen zu den anderen Vereinen nicht entdeckt, haben Sie die Geschichte um Antonio de Mendoza ausgegraben. Sie wussten um die tiefen Wunden und Ängste, die diese Sache bei den de la Cruz hinterlassen hatte. Und jetzt arrangierten Sie alles so, dass die Großeltern glauben mussten, Antonio wäre zurückgekommen, um seinen Fluch wahr werden zu lassen und sich an den verbliebenen Familienmitgliedern zu rächen. Die Indio-Kalebasse, das alte Messer, die Farbe Rot, die Ihnen in Bezug auf den FC Birmingham natürlich prima ins Konzept passte, und – nicht zuletzt – der gespenstische Reiter, der Señora de la Cruz einen fast tödlichen Schrecken eingejagt hat! Das alles sollte die de la Cruz quasi in eine seelische Sackgasse treiben, mit der einzig Ihr Verein absolut nichts zu tun hatte!«


  Die beiden alten de la Cruz staunten fassungslos. Sie konnten einfach nicht glauben, was sie da hörten.


  »Nicht zu vergessen: die Entführung von Pedro!«, fügte Justus hinzu. Die Köpfe der anderen Männer und der de la Cruz bewegten sich von Bob zu ihm. Aber keiner sagte etwas, alle hörten nur gebannt zu. »Sie sollte die letzten Zweifel der de la Cruz, dass es der Geist auch wirklich ernst meinte, beseitigen. Wir können nur von Glück sagen, dass Pedro entkommen konnte. Wer weiß, was Sie sonst noch mit ihm vorgehabt hätten!«


  Abelardo lächelte nicht mehr. Aber er knickte auch nicht ein und wirkte nicht einmal mehr verunsichert. Ruhig hatte er die letzten Minuten zugehört und dabei offenbar scharf nachgedacht.


  »Das ist eine nette Geschichte«, sagte er jetzt in einem verächtlichen Ton. »Aber ich glaube nicht, dass euch irgendjemand hier am Tisch diesen Kram abnehmen wird. Und«, seine Stimme wurde zu einem bedrohlichen Flüstern, »ich möchte keinen meiner hier anwesenden Kollegen zu Unrecht verdächtigen, doch wenn das ein Trick sein sollte, um mir diesen Deal vor der Nase wegzuschnappen, dann wird das ziemlichen Ärger geben.«


  Die anderen Männer, die ihn eben noch feindselig angestarrt hatten, wehrten sich empört gegen diesen Vorwurf. Das hätten sie nicht nötig, sie wären seriöse Geschäftsmänner und so weiter. Justus befürchtete schon, dass die Stimmung vielleicht umschlagen könnte. Wenn es Abelardo gelang, von den gegen ihn vorgebrachten Vorwürfen abzulenken, könnte er wieder Oberwasser gewinnen. Womöglich würde man über die seltsamen Umstände, unter denen die Entscheidung der de la Cruz zu Stande gekommen war, hinwegsehen. Schließlich ging es hier ums Geschäft, die Agenten wollten sich daher nicht unnötig und vor allem grundlos Feinde schaffen.


  Justus hatte keine Wahl. Er musste auch noch den letzten Trumpf ziehen und er konnte nur hoffen, dass er wirkte. »Äh, Mr Abelardo«, sagte er gedehnt, »es ist gar nicht nötig, dass man uns glaubt. Wir haben Beweise!«


  Die Männer verstummten wieder, und aus Abelardos Gesicht verschwand mit einem Mal die Siegesgewissheit.


  »Als Pedro entführt wurde, hat er auf der Rückbank des Vans, in dem er abtransportiert wurde, diesen Lappen hier gefunden und eingesteckt.« Der Erste Detektiv ließ sich von Peter eine verschlossene, durchsichtige Tüte geben, in der ein alter, blauer Lappen war. »Wenn Sie einverstanden sind, würden wir einen Polizeihund daran riechen lassen. Sollte der dann keinen Zusammenhang zwischen Ihnen und dem Geruch herstellen können, werden wir uns vielmals bei Ihnen entschuldigen und uns sofort verabschieden. Aber sollte das Gegenteil der Fall sein …« Justus blinzelte treuherzig und zuckte mit den Achseln. »Solch eine Aussage eines Polizeihundes gilt vor jedem Gericht als eindeutiger Beweis.«


  »Einen Polizeihund, ja?« Abelardo schmunzelte überheblich. »Und den habt ihr in eurem Detektivköfferchen dabei oder was?«


  »Nein, heute mal nicht«, erwiderte Peter gelassen. »Aber Inspektor Cotta hat zufällig einen draußen in seinem Wagen.«


  Peter wies mit einer förmlichen Geste auf den leicht ergrauten Polizisten und Cotta nickte höflich in die Runde. Die Männer am Tisch raunten und sahen ihn überrascht an. Nur Abelardo war mehr als überrascht. Er war sichtbar geschockt über diese Wendung und hatte auf einmal alle Gesichtsfarbe verloren.


  Die drei ??? hatten Cotta vor zwei Tagen angerufen und ihn über alle wesentlichen Umstände des Falls und ihren Plan informiert und er war gerne bereit gewesen, heute mit nach San Fernando zu kommen. Die Zusammenarbeit zwischen ihm und den drei Detektiven hatte eine lange Tradition, obwohl Cotta nicht immer nur glücklich über deren Aktivitäten war. Aber diesmal war das etwas anderes. Die Fakten lagen für ihn klar auf der Hand, auch wenn es einige Zeit gedauert hatte, bis er die komplizierten Zusammenhänge verstanden hatte.


  »Na, wie ist es?« Bob sah Abelardo verschmitzt an.


  Der Mann stierte verstört auf die Tischplatte. »Ja«, sagte er mit belegter Stimme, »ja, gut.«


  »Dann hol ich Diabolo mal herein.« Cotta stand auf, zwinkerte fröhlich und ging aus dem Zimmer.


  Peter und Bob setzten sich nun betont gelangweilt auf ihre Stühle im Hintergrund und auch Justus machte ein teilnahmsloses Gesicht. Aber in ihm brodelte es. Jetzt musste etwas passieren! Jetzt gleich, sonst war alles umsonst gewesen.


  »Ich … ich muss mal auf die Toilette«, sagte Abelardo in diesem Moment und stand auf.


  ›Ja!‹, jubelte Justus innerlich, ›bitte!‹ Auch Peter und Bob sahen kurz hoch, ließen sich aber weiter nichts anmerken.


  Abelardo rückte seinen Stuhl zurück und ging, ohne zu fragen, wo eigentlich die Toilette war, um den Tisch herum. Und dann – urplötzlich – stürzte er zur Tür, riss sie auf und lief Cotta und zwei weiteren Beamten genau in die Arme!


  »Na, na, wo wollen wir denn auf einmal hin?« Cotta grinste den Mann übertrieben freundlich an, während die beiden Polizisten Abelardos Arme packten. »Ich glaube, Sie begleiten uns jetzt erst einmal aufs Revier und dort unterhalten wir uns dann ein wenig über Blumen, Messer, Zahlen und Farben. Was meinen Sie dazu, hm?«


  Der Meister der Blutgrätsche


  »Puh!« Peter, der am Gartentor stand und zusah, wie Cotta mit Abelardo im Wagen abfuhr, blies die Backen auf. »Der Bluff mit dem Lappen hat Gott sei Dank geklappt. Der Typ war ja bis zuletzt kalt wie ‘n Eiswürfel.«


  Justus nickte. »Ohne seinen Fluchtversuch wäre es wahrscheinlich schwierig geworden, ihn festzunageln. Aber ich wüsste nicht, wie er sich jetzt noch rausreden will. Zumal man nun auch sein Auto, seine Sachen und sein Hotelzimmer durchsuchen wird und da hoffentlich auch was findet.«


  Bob grinste. »Vielleicht hängt ja noch eine rote Rüstung im Schrank.«


  »So was in der Art wäre prima«, lachte Justus. »Aber ich denke, dass Cotta auch so weiß, wie er ihn weich klopfen muss.«


  »Aber woher wusstest du eigentlich, Just, dass es wirklich Abelardo selbst war, der Pedro entführt hat?«, fragte Peter. »Wenn Pedro im Auto von jemand anderem gesessen hätte, hätte Abelardo sich wegen des Lappens nämlich überhaupt keine Sorgen machen müssen.«


  »Jammerlieder!«, sagte Justus geheimnisvoll.


  »Was?«


  »Jammerlieder! Pedro hat gesagt, der Entführer hätte Jammerlieder im Auto abgespielt. Und das ist eine wirklich sehr treffende Beschreibung für den schwermütigen portugiesischen Fado-Gesang. Also war es nur nahe liegend, dass ein Portugiese Pedro entführt hat.«


  Peter sah seinen Freund verblüfft an. »Manchmal, Just, machst du mir wirklich ein bisschen Angst, weißt du das?«


  Aber bevor der Erste Detektiv etwas erwidern konnte, ertönte hinter ihnen ein Hüsteln und die drei ??? drehten sich um. Die ganze Familie de la Cruz stand plötzlich vor ihnen. Die Freunde hatten sie gar nicht kommen gehört. Während die Jungs ihnen fröhlich zublinzelten, lächelte Esperanza ein wenig unsicher und Pancho sah verlegen zu Boden.


  »Ähm, hört mal.« Pancho blickte sie noch immer nicht an.


  »Ja, bitte?«


  »Also, wir … wir, also ich«, druckste der Alte herum, »ich, wir müssen uns, glaube ich … bei euch entschuldigen«, stotterte er. »Das war nicht richtig, wie wir uns … ich mich euch gegenüber verhalten habe. Ich … habe euch die ganze Zeit misstraut und dabei wolltet ihr uns ja nur helfen. Deswegen wollte ich, wollten wir, also wollten –«


  »– wir uns entschuldigen«, vollendete Esperanza den Satz.


  Die drei Detektive winkten beinahe gleichzeitig ab. »Nein, nein, das müssen Sie nicht«, sagte Justus. »Es war ja wirklich sehr schwer zu durchschauen, was dieser Abelardo veranstaltet hat. Und in Anbetracht Ihrer schmerzlichen Vergangenheit können wir sehr gut nachvollziehen, dass Sie die Vorkommnisse in Zusammenhang mit Ihrem verstorbenen Sohn und der Geschichte um Antonio de Mendoza gebracht haben. Das haben wir ja auch zunächst getan, bis ich auf die Geschichte mit den europäischen Fußballvereinen gestoßen bin.«


  »Eigentlich müssen wir uns sogar bei Ihnen entschuldigen«, fügte Bob hinzu.


  »Ihr euch bei uns?« Pancho sah die Jungs zum ersten Mal an.


  »Ja, weil wir Sie als Einzige nicht in unser Vorgehen heute Nachmittag eingeweiht haben. Aber nachdem wir erfahren haben, dass die Spielervermittler bereits heute zu Ihnen kommen, um Ihre Entscheidung zu hören, wollten wir diese erst abwarten, um im Anschluss Abelardos Machenschaften aufzudecken. Ihre Entscheidung war ja der beste Beweis dafür, dass sein Plan aufgegangen wäre.«


  »Das … das verstehen wir«, sagte Pancho nachdenklich.


  »Habt ihr wirklich prima gemacht.« Esperanza streichelte Peter über die Backe. »Aber trotzdem: Wir waren zwei alte Esel und das müsst ihr uns auch nicht ausreden. Und jetzt kommt alle wieder rein. Ich mach uns eine leckere Limonade!«


  Die Jungs lachten und auch Pancho entschlüpfte ein gut gelauntes, wenngleich immer noch etwas beschämtes Grinsen. Dann liefen alle zurück zum Haus.


  »Du, Just, sag mal.« Emiliano schloss zum Ersten Detektiv auf. »Ein paar Dinge sind mir doch noch nicht so ganz klar. Zum Beispiel das mit den Eulenrufen und der Uhr? Wie hat Abelardo das gemacht?«


  »Ich vermute mit hochwertigen Lautsprechern«, antwortete Bob an Justus’ statt. »Es gibt Boxen, die kaum größer als eine Zigarettenschachtel sind – also perfekt um sie zu verstecken – und die trotzdem einen fantastischen Klang haben.«


  »Hm.« Emiliano nickte. »Und noch was verstehe ich nicht. Wieso wollte Abelardo eigentlich, dass ich im ersten Spiel für eine Niederlage sorge und schlecht spiele? Was sollte das?«


  »Damit bezweckte er meiner Meinung nach zweierlei«, erwiderte diesmal Justus. »Zum einen legte er noch eine falsche Fährte, denn jetzt musste man auf einmal darüber nachdenken, ob es vielleicht doch nicht um Antonio und seine Rache geht, sondern um jemanden, der einfach nur das Finale sabotieren will. Und dann hätte dein schlechtes Spiel womöglich auch die Auswirkung haben können, dass der eine oder andere Verein von selbst das Interesse an dir verliert, weil du offenbar doch nicht so gut bist.«


  Emiliano nickte. »Klar! So wie ich da auf dem Platz herumgetaumelt bin, wäre das nur logisch gewesen.«


  »Apropos andere Vereine«, sagte Peter, der hinterdrein lief. »Für welchen entscheidest du dich eigentlich jetzt, Emiliano? Da drin warten ja immer noch ein paar äußerst verlockende Angebote auf dich.«


  Sie waren bereits auf der Veranda und Emiliano wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich ein Hupen von der Straße her ertönte. Die Jungs blieben stehen und sahen, wie ein durchtrainierter Mann in mittleren Jahren ausstieg, das Gartentor öffnete und dann mit federnden Schritten auf sie zukam.


  »Ist das noch so ein Spielerhai?«, flüsterte Bob.


  »Keine Ahnung«, sagte Emiliano, »ich kenne ihn nicht und es hat sich auch kein Agent mehr für heute angemeldet.«


  Der Mann war jetzt bei der Veranda, nahm die drei Stufen und streckte Emiliano die Hand hin. »Hallo!«, sagte er freundlich und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du bist Emiliano de la Cruz, nicht wahr?« Er nickte den drei ??? kurz zu, konzentrierte sich aber ganz auf Emiliano.


  »J…a und Sie sind?«


  »Gregg Martin, ich bin –«


  »Der Trainer der amerikanischen U18-Nationalmannschaft!«, stieß Emiliano fassungslos hervor. »Jetzt erkenne ich Sie!«


  Auch Peter wusste sofort, wer der Mann war, und sah ihn mit großen Augen an.


  »Ja, genau.« Martin lächelte. »Schön, dass ich dich hier antreffe. Ich«, er zögerte einen Moment, »habe dich vorgestern beim Finale beobachtet. Und wenn ich ehrlich bin, dann haben wir schon eine ganze Zeit lang ein Auge auf dich.«


  »Tatsächlich?« Emiliano grinste verlegen.


  »Ja, und ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du nicht Lust hättest – vorausgesetzt, du hast noch keine anderweitigen Verpflichtungen – für die amerikanische U18 Nationalmannschaft zu spielen.«


  Emiliano sagte erst einmal gar nichts, sondern starrte Martin nur wie vom Donner gerührt an. Und auch die drei Detektive waren fast sprachlos vor Staunen. Bob entfuhr nur ein leises »Wahnsinn!«


  »Dazu müsstest du allerdings«, setzte Martin hinzu, »in den Staaten bleiben und dürftest nicht nach Europa gehen, weil sich das Training und die Abstimmung der Mannschaft sonst kaum koordinieren ließen.«


  Emilianos Gesicht klärte sich allmählich auf. Und dann, nach einem kurzen Moment des Überlegens, begann er ganz langsam zu nicken. »Ich … ich glaube«, sagte er zögerlich und doch voller Überzeugung, »das ist genau das, was ich mir am meisten gewünscht habe. Ja, ich will für Sie spielen! Ja!«, rief er laut und riss die Arme hoch. »Ja! Ja! Ja!«


  Martin lachte aus vollem Halse und die drei ??? gratulierten Emiliano überschwänglich und klopften ihm auf die Schultern.


  Das war wirklich ein Ding! Emiliano, El Torbellino, wurde amerikanischer U18-Nationalspieler!


  Doch plötzlich runzelte Martin die Stirn. »Bist du nicht«, sagte er zu Peter gewandt, »dieser Meister der Blutgrätsche, der Emiliano kurz vor Schluss im Strafraum so unsanft gelegt hat?«


  Peter sah betreten zu Boden. »Äh, ja«, stammelte er, »der bin ich wohl.«


  Martin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Weißt du, die Aktion war zwar wirklich ziemlich dämlich, aber ansonsten hast du prima gespielt. Wie war noch dein Name?«


  »Peter, Peter Shaw.« Peters Blick wanderte langsam nach oben.


  »Ich glaube, Peter Shaw«, sagte Martin mit einem freundschaftlichen Augenzwinkern, »wir werden dich in Zukunft auch etwas genauer beobachten!«


  Nach einer Sekunde verdatterten Schweigens fielen Justus, Bob und Emiliano über Peter her und ein Knäuel lachender und jubelnder Jungen schob, klopfte und strubbelte sich zurück ins Haus.
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